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C. Angewandte Raturlehre.

b. Phyſifche Geographie.

Einleitung.
81. —Fie phyſiſche Erdbeſchreibung lehrt die na

turliche Beſchaffenheit unſers Erdkorpers kennen.
(G. Phyſiker Heft J. S. t1.)

2. Sie witd auth die allgemeine Phyſik oder
Naturgeſchichte der Erde, von einigen aber Geo
logie (Lehre von der Erde) genannt

o nennt zi B. de Luc, in ſeinen Jdeen uber
die Metevrologie, ſeine und des hrn. de Sauſe
ſure Unterſuchungen uber die Beſchaffenheit der

Errde geologiſch. Einige Schriftſteller legen
aber dieſe Benennung der phyſiſchen und ma—
theinatiſchen Geographie zugleich bey. Z. B.
Sack in ſeiner Geologie oder Betrachtung der
Erde.)z. Da wir das Jnnere unſers Erdkorpers we

nig kennen, ſo hat die,phyſiſche Geoaraphie vor
iehmlich die Oberflache beſſelben zum Gegenſtand.

4. Dieſe beſteht aus Land und Waſſer, d. h.
nus den großen bewohnbaren Erdtheilen, auch fe

ſtes
Gehlers phyſikaliſcher Worterbuch, 2ter Th. Leipi.

1789. S. 452. und 457.
Der Phyſiker Il H



2 C.b. J. Beſchreibung der Gewaſſer.

ſtes Land genannt, nebſt den dazu gehorigen Jn
ſeln, und aus dem Ocean oder Weltmeere, nebſt
vielen andern großern und kleinern Gewaſſern,
welche Seen, Strome, Fluſſe, Bache c. genannt
werden.

Daher zerfallt die phyſiſcha Geographie in
J die phyſtſche Beſchreibung des feſten Landes und
J in die des Meeres und der ubrigen Gewaſſer.J

6. Die ganze Erde iſt außerlich mehr eine
Waſſer als Erdkugel, indem das Waſſer auf der
Erdfläache einen etwa dreymal ſo großen Raum ein
nimmt, als das feſte Land mit den Jnſeln

Unſere Leſer finden hier, als in dem erſten
Theile der phyſiſchen Geographie,

J. die phyſiſche Beſchreibung des Deeans

und der ubrigen Gewaſſer.
Erſter Abſchnitt.

Beſchreibung des ganzen Oceans oder
Weltmeers.

a. Namen des ganzen Oceaus und einzelner
Dheile deſſelben.

1. Unter dem Namen Weltmeer oder Ocean
verſteht man diejenige Waſſerſammlung auf ünſerm
Erdboden, welche das feſte Land, d. h. die großernz Erdtheile und die Jnſeln, auf allen Selten umgiebt,

44 und ob ſie gleich vielfaltig in daſſelbe eindrinat,
doch unter ſich ein zuſammenhangendes Ganjes aus
macht *æ*).

2. Man
Rlugels Eneyclopadie, zter Theil, ate Ausgabe,

Berlin 1793. S. 228. 229.
o2) Otto Abriſs einer Naturgeſchiehte des Meers. Ein

Beytt. zur phyſ. Erdbeſchr. 1B. Borl. i792. G. 5.



1. Abſchn. Allgem. Meeresbeſchreib.

2. Man pflegt aber auch mit dieſer Benennung
einzelne Theile deſſelben zu belegen; alsr der indt
ſche, atlantiſche Ocean, oder das atlantiſche Weltt
meer

3. Meere insbeſondere, ſind diejenigen Ge—
genden des Oceans, welche unmittelbar das Land
beruhren, und zum Theil von ihm eingeſchloſſen
ſind, auch von ihm ofters den Namen erhalten:
als: das deutſche, ſpsniſtche/ athioniſche Meer,

4. Mit dieſem Worte wird im gemoinen Leben
oft das Wort See verwechſelt; ſo ſagt man z. B.
das Sudmeer und die Sudſee; das mittellandiſche
Meer, die mittellandiſche See. Richtiger iſt es,
wenn man alle diejenigen Waſſerſammlungen Meer
nennt, welche, obzwar vom Lande eingeſchloſſen,
dennoch mit dem Otean in ſichtbarer Verbindung
ſtehen; und mit der Benennung See diejenigen be—
zeichnet, bey deuen dieſe Verbindung nicht ſtatt—
findet.

Anmerk. Die Noirdſee iſt zwar ein Meer, al
lein man kennt es nur unter dem erſtern Na
men, denn unter dem Nordmeer verſteht man
insgemein den Theil des Oceans, welcher
Septentrionalis heißt. Bey einigen iſt das

VWort See gar nicht ublich, als: das ſchwarze,
rothe Meer. See im Maſculino gebraucht,
deutet kleinere Waſſerſammlungen an, die mit—
ten iim Lande lirgen, wenn ſie ſo groß ſind,

daß das Waſſer darin Wellen ſchlagt, z. B.
der Czirknitzer, BodenSte ic. Die wer
den auch Landſeen genannt, und in nieder—
ſachſiſcher Mundart Binnenſeen. (Sie ge
voren ſo wenig als die Sumpfe, pfuble,
Moraſte, Fluſſe, Bache, Quellen c. in die

Beſſchreibung des Oceans

An2 3. EinOtto G. 15. G. i6.



4 C. b. J. Beſchreibung der Gewaſſer.

g. Einzelne in Geſtalt und Umriß abweichende
Theile, die das Meer in Verbindung mit dem
Laude bildet, erhalten beſondere Namen, als:

a. Meerenge, in der Schifferſprache Straßen:
ſo nennt man die Paſſe, welche das Meer da

vbildet, wo es durch enge Oeffnungen in das
Land eindringt, ſo daß es ſich hernach wieder
erweitert.

b. Mutellandiſche Meere ſind diejenigen Mee
re, welche durch dieſe Erweiterung gebildet
werden, und von welchen einige an der Ebbe

und Fluth Antheil nehmen, andre nicht.
C. Meerbuſen, Golfo, Buchten, ſind diejeni

gen Stellen, ivo das Meer ins Land hinein
dringt, ohnr Engen zu paſſiren

Anmerk. Man verwechſelt nicht ſelten mittellan
diſche Meere und Meerbuſen. Dies thun
unter andern auth Varenius und Lulof, wel
che die mittellandiſchen Meere langliche, die
eigentlichen Golfe aber breite Meerbuſen nen—

nen Die Meerbuſen haben eine weite
Mundung, als der bothniſche, biscaiſche,
genueſiſche Meerbuſen uc.d. Hafen heißt uberhaupt ein Ort am Waſſer,

wo die Schiffe in Sicherheit liegen, und ihre
Ladungen einnehmen und ausſetzen konnen;
insbeſondere aber nennt man ſo, eine kleine
Bucht im Meer, wo die Schiffe ſich vor Anker
legen konnen, ohne vom Winde getroffen zu
werden.
Otto G. 17.

e) Otto a. a. O. (mit Hinweiſung auf Lulofs Ein
leitung zur mathematiſchen und phyſikaliſchen
Kenntniß der Erdkugel, a. d. Hollandiſchen von
Kaſtner. Gotting. und Leipi. 1755. in 4. 1 Th.
G. a35. u. f.)

Aninerk.
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Anmerk. Erforderniſſe eines guten Hafens beſte
hen darin, daß jene in dieſelben ohne Gefahr

ein- und auslaufen konnen, daß er eine geho—
rige Tiefe und feſten Ankergrund habe, vor den
gefahrlichſten Windſtoßen, beſonders Sturm—
winden geſichert ſeh, und zum Ein- und Aus—
laden der Waaren bequem liege. Dieſe  Eigen
ſchaften ſind, gemiſſen Hafen von der Natur
gegehen worden. Jn Europa hat die engliſche
Kuſte die meiſten und beſten naturlichen Ha—
fen. (S. den Geographen.)

a. Erdengen ſind ſchmale Striche Landes, welche
zzwiſchen zwey Meeren liegen; wie die Erdenge

von Pangma, Suez :c.

b. Eintheilung des ganzen Oceans.
1. Alle Gewaſſer, die man Meere nennt, ſind

Theile des Weltmeers, und ſtehen mit einander in
Verbindung.2. Die tunf Zauptmeere oder großern Theile,
aus. welchen der Orean beſteht, ſind:
1. Das nordliche Eismeer, um den Nordpol

bis an den Polarcirkel. J2. Das weſtliche Weltmeer, zwiſchen Europa
und Africa auf einer Seite, und America auf
der andern. Es begreift das Nordmeer, dus

aAatlantiſche, und das athiopiſche als Theile,
und reicht von dem nordlichen Eismeere bis

zum ſudlichen.
Z. Das indiſche. Meer, zwiſchen der Oſtkuſte

von Africa auf der Weſtſejte, und dem großen
aſiatiſchen Archipelagus und Neuholland
auf der Oſtſeite. Es erſtreckt ſich von der See
kruſte Aſiens bis an das ſudliche Eismeer.

4. Das große Weltmeer, wovon das nordliche
Meer, das ſtille Weltmeer und das große

A 3 Sud
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ce C.vb. J. Baſcheeubung der Geibliſſer.

Sudmeer Theils ſind. Es wird durch die
weeſtliche Kuſte von America auf der einen
Seite, durch die oſtliche von Aſien und Neu
haolland alif der andern begranzt, und erſtreckt
ſich von dem einen Eismeer bis zum andern.
Ji Das fudliche Eitmeer um den Oudpol her
 um, welches iſchon 8 ober io0 Grad dieſſeit

des antarktiſchen Polarcirkels angeht v).
Anmerk. Die Darſtellung des Eigenthumlichen

und Abweichenden dieſer beſondern Theile
wird in der Beſchreibung eiüzelner Meere zu

»nfuchen ſeyn.
en Große des Weltmeers und Verhaltniß

deſſelben gegen die reſten Erdtheile.
1. Das wahte Verhaltniß ber Waſſera zum

Aande laßt ſich nitht genau angeben. Gemeinialich
unimmt: man ans dan. twa:zwey Drittheile der gan
zen Erdoberflache Waſſer und ein Drittheil Land
etunchme2. Es nimmt aber ſicher mehr als zwey Drit—

hheite ein, ·vermuthlich wurde ein ſe großer Raum
erfordert, um die Quellen det Fluſſe durch die Aus
dunſtungen; mit aſfer zu ver ſorgen;, und die zum
Athemholen nacththeiligen Dunſte; aus der Luft zu
derſchlucken P.3. Nach andern Berechnungen ſoll das Welt

neer vier Funftheile ader 74251648 QuadratMei
len, und die bewohnbare Erde nur rin Fanftheil
oder 1fz56 412 Quadrat  Meilen vom. ganzen Erd
flachenRaum einnehmen4. Ht. zimmermann hat die verſchiedenen Be—

eechnungen mit einander verglichen, und fur die noch

9 Klugel G. 2a9. a230. 2e) Oito G. 6. un

 Klugei G. 159.rhghrtnehzcengt aun Etncde ie des



1. Abſchn. Allgem. Meeresbeſchreib. 2

unbekannten Lander ein geringes Maaß angenom
men. Natch einem' Mittel giebt er das Verhaltniß
des Landes zum Meere wie 2186082: 6o70696,
d. i. ungefahr wiento zu 27 an; woraus erhellet,
daß das Land noch etwas mehr als ein Drittheil
betrage

Der großte Theil des Oceans liegt auf der
ſudlichen Halbkugel in einer großen Ausdehnung.

6. Der korperliche IJnbalt des Meeres laßt
ſich noch weniger genau als der Flachenraum deſſel
ben angeben. Nach einer ungefahren Schatzung
wurden alle Fluſſe der Erde (die ſich zuletzt alle in
dieſen großen Sammelplatz· der Gewaſſer ergießen,)
in eben der Starke, womit ſie jetzt ſtromen, wenig
ſtens goo Jahre brauchen, ehe ſie den Raum des
Oceans ganz ausfullen konnten. Nimmt man an,
daß das Meer etwa 85 Millionen Quadratmeilen
enthalte, und uberall nur eine Viertelmeile tief ſey,
ſo giebt dies uber 21 Mill. Cubikmeilen Waſſer,
als den korperlichen Jnhalt des Oceans. Nimmt
man ferner nach einer wahrſcheinlichen Berechnung
an, daß die Fluſſe in einem Jahre gegen a6ooo
Cubikmeilen Waſſer geben, ſo werden ſie erſt inner
halb zoo Jahre ſo viel Waſſer in das Meer fuhren,
als ſich gegenwartig darin muthmaßlich befinden
mag *5).
a. tage, Richtung, Geſtalt und Hohe der

Meeresflache gegen das feſte tand.

1. Der Ocean umfließt auf der mittagigen
Seite das Land ununterbrochen, ſo daß man z. B.

A4 von2) Otto G. 7. (eltirt: Zimmermanns geograyhiſche
Geſchichte des Menſchen und der algemein ver—
breiteten vierfußigen Thiere, Ul. B. S. a7.)

oe) Otto G. 8. (citirt: Millars Entwurf einer phy
ſikal. Erdbeſchreib. a. d. Engl. von Geißler,
Dresden 1756. G. 192. f.)



8 C. b. J. Beſchreibung er Aewſſer.
von der ſudlichſten Spitze America's die, ganze Erd
kugel umſchiffen  kann.  Jn wie fern es auch die
nordliche umgebe, laßt ſich nicht beſtimmen, da die
verſuchte nordweſtliche Umfahrt bis jezt noch nicht

zu Stande gekommen iſt. I2. Das Meer iſt uberall von gleicher Hohe,

¶in gleicher Entfernung vom: Erd-Centrum) wenn
nicht beſondre Urſachen hierin eine, Abäanderung
machen Daher bildet es im Ganzen eine nach
den Geſetzen der Schwere regolmmaßig abgerundete
Flache, und hat. alſo inn Guanzen eine ſphariſche

Geſtalt. eAnmerk. Vormals wurde die gleiche Entfernung

der Oberflache vom. Mutelpunct der Erde oft
bezweifelt, und die Frageavon der Gleichheit
oder Ungleichheit der Meerest Hohe, um ſo.wich

tiger gehalten, da auf dieſem Uuriſtand viel he—
ruht, wenn etwa Erdengen durchgebrochen
werden ſollen. Nach Picard betragt die Hohe
der Pariſer Sternwarte uber die Flache des
mittellandiſchen Meers 46, und uber. dit
des atlantiſchen. 46 Klafter; ſie. iſt alſo bey
beiden faſt gleich. Ulloa fand faſt bey
allen Beobachtungen, die er an. mehrern Stel
len in Americg am Ocean gemacht, den Stand
des Queckſilbers im Barometer 27 Zoll und
113 Linien. Da uun an den meiſten Kuſten
Europens die Queckſilber-Hoht· 28 Boöll ber
tragt, ſo folgert. er mit Recht, daß die Ober—

't. liaacha des Meeres uberall von gleicher Hohe ſeyn
muſſe, und daß man zu Portohello und Panqma
ohne Grund zweifle, daß das atlantiſche Meer
mit dem. ſtillen gleichen Stand habe

3. Aen—Otio G. 9.t) Oito S. 12 Relxacion hiſtories de Viage de Orden

da S. Mag. paia medir algunos Gradaos de Meiidiano

par
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3. Aenderungen in dieſem Staude bawirkena. Ebbe und Fluth; dieſe ſind indeſſen, unbe

deutend und periodiſch, liegen uuch in einer
fremden Urſache,mnicht aber in der naturlichen
Beſchaffenheit des Meers.b. Die verſthiedene Schwere des Meerwaſſers;

dieſer Unterſchied kann jedoch nur unhedentend
ſeyn, da das hohere Waſſer auf dasniedere,

vermoge ſeinet Beſtrebens, ſich ins- Gleichge
wWuricht zu ſetzen, beſtandig zudringen. muß

4. Der Ocean iſt auch, in der weiteſten Entfer
nung vom Lande, nicht hoher als der trockne Theil
der Erde; oder beide büden eine Flache von gleicher
Hohe. So wie aber die Berge hievon abweichen,
ſo giebt es auch einzelne Geſtade, die (wenigſtens
zur Fluthzeit), niedüiger ſtehen, als das Meer,
welches ſie begranzen,  und. die durch Damme
(Deiche) gegen Ueberſchweninung in Sicherheit
geſetzt werden muſſen, wit j. B. vHollands und
Oſtfrieslanda Kuſten.5. Von ejngm erhabeürn ODrte aus betrachtet

2ſheint ſich zwar daz Mesr allmalig ſo zu erheben,
daß es zuletzt mit dem Auge in einer Linie geſehen
wird. Dies iſt aber Tauſchuug.Man kann ſich mit leichter Muhe von dieſem

„Oinnenbetrug uberzeugen, wenn inan bey ei
 gem Strome jedoch in einiger Entfernung von geiner Mundung ſich auf eine Anhohe begiebt,

und von nier ſtromabwarts die Gegend, ſo
wveeit das Auge reicht, uberſieht. Hier erſcheinen

A5 J dierir D. Jorgo Juany D. Antonio de Ulloa. Madrit
174. ſol. V. (uberʒ. in den allaem Reiſen, Leipz.
1751. Band 1R.) ferner: Relation d'un Voyage

fait en Amérique par Mr. de a Condamine; Mémoi-
res de LAcademie à Paris 1746.
2) Otto G. 1J. J ue
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ddür doch unſtreitig niedriger liegenden Gegenden
eben:ſetj: und ein auf dem Strom hinabfahren

bes Sthiff ſcheint ſich auf einer Anhohe zu
befinden“, oder bemuht zu ſehn, den Gipfel

derſelben zu erreichen.
6. Alle Quellen und Fluſſe auf der Erde lau

fen irgend'einem Meere zu, worein ſie ſich ergießen.
Weil nun der Ort, welchem das Waſſer zufließt, nie
driger (d. i. dem Mittelpunct der Erde naher) iſt,
als der, woher es kommt: ſo muß das Meer die
niedrigſten Stellen auf der Erde einnehmen.

6. Das Becken des Meeres.
Goo nennt man bin gunzen Raum, in welchen

das Meer auf allen Seiten enngeſchloſſen iſt. Der
untere Theil deſſelben heißt Grund und Boden;
die Seiten heißen Ufer, Kuſten, Geſtade

oa. Grund und Boden.
1. Der Grund und Boden des Meeres kaim

gewiſſermaßen als eine Fortſetzung des Landes an
geſehen werden. Sowohl ſeine Geſtalt als auch
ſeine Materialien kommen mit der Geſtalt und den
Waterialien des Landes ubherein. Er hat, wie die
ſes, tieft und flache Thaler, hohe und niedrigt Berge;
er bringt Pflanzen hervor, und auf ihm nahren
ſich Thiere, die indeſſen ihrer Art nach von den
Land-Pflanzen und Thieren merklich abweichen**).

2. Die Unebenheiten des Meeresbodens ſind
zurn Theil ſehr groß. Dit Jnſeln und Klippen,
welche uber den Waſſerſpiegel hervorragen, ſind
Gipfel der Berge und Erhabenheiten imn Mrtre

Anmerk. Sowohl die Wahrnehmungen der See
fahrer mit Hulfe des Senkbleies, als die

Aus
Otto S. W. ery Otto S. at.
G. 22.
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Ausſagen der Taucher ſetzen die Ungleichheit
des Bodens außer Zweifel.

Jn der Karte, die Buache von demjenigen
Theile des Meerbodens geliefert, welcher zwi
ſchen Africa und America liegt, uud die ganz
nach den Sondirungen der Seefahrer entwor
fen iſt, finden wir eben dieſelbe Flache wie auf
dem feſten Launde, abwechſelnd mit allen Er—

 hnbenhaiten und MWertiefungen. Ueberhaupt
ſcheint bey Vergleichung beider Proſpecte der
Unterſchied darin zu beſtehn, daß auf den
Gipfeln der hochſten Landberge beynahe alles
wuſt und feiſig iſt, da hingegen die Gipfel der

Geeberge immer bewachſen angetroffen wer
den V.3. Eine andre Art von Erhohungen dee Mee

resbodens machen dir Banke. Bank heißt in
der Schifferſprache eine ſolche Erhohung, wenn ſie
ſo betrachtlich iſt, daß ſie Untiefen und ſeichte Stellen
macht, die nicht Waſſer genua uber ſich haben, um
ein Dehiff zu trcgen. Diefe Banke ragen auch wol un
term Waſſer hervor. Sind ſie vom Sande gebildet,
ſo heißen ſie Sandbanke; Auſterbanke, wenn ſie
den Auſtern zum Aufenthalte dienen; Corallenbun
ke, wenn ſie mit Corallengewachſen beſetzt ſind *5).
Von letzterer Art giebt es viele imn arabiſchen

Meerbuſen; ſie machen, wie die Seefahrer
fich ausdbrucken, den Grund falſch. Die
Sandbanke werden auf den Seekarten mit
Sorgfalt ungemerkt und durch Puncte bezeich
net. Vorzuglich beruhmt iſt die Bank an der

Kuſte von Neufoundland, welche vorzuge—
weiſe die große genannt wird. Sie beſteht
aus verſchiedenen Banken, welche zwar alle ſo

tiefOtto G. aa. (millars Entwurſ re. GS. 245.)

Otto G. 25. und zo.
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tief unter dem Waſſer liegen, daß man faſt
uberall, auch zur Zeit der Ebbe, datuber
hinwegfahren kann; aber in Vergleichung mit
der dortigen Meerestiefe, welche wenigſtens
zweyhundert Klafter betragt, konnen eſie auf
dieſen Namen Anſpruch machen. Die vor
nehmſten ſind die große Bank zwiſchen dem
48 und 53 Grad weſtl. Lange, und 41 bis 50
Grad nordlicher Breite; das Waſſer derſelben
iſt an den meiſten Orten! uber 40 Klafter tief;
nur an einer Stelle ſind einige gefahrliche

Klippen, die Jungfern genaunt. Weſtlich
davon lieat die grune Bank zwiſchen dem 53
und 56 Gr. weſti. Länge, und 41 bis 46 Gr—-
nordl. Breite; darunter die Wallfiſchbank
zwiſchen dem 53 und 54 Gr. nordl. Breite.
Dieſe beiden konnen auch als Theile der gro—
hen VBant angeſehen werden. Die Peters—
bank und noch andere gehoren ebenfalls hier
her

4. Von der eigentlichen Beſchaffenheit des Bo
dens im Meere und ſeiger Materialien, wiſſen
wir nur wenig, da hier die Unterſuchungen nicht
wohl moglich ſind, und man ſich faſt allein auf die
Nachrichten der Taucher verlaſſen muß.

(Nachrichten von den Tauchern werden im Geo

graphen, und von einem beruhmten Taucher
Namens Nicolaus im Luckenbußer zu finden
ſeyn.)

5. Die Verſchiedenheit deri Erd- und Stein-
Arten ſcheint hier ſo groß wie auf dem Lande zu
ſeyn, und alle vom Meer bedeckte Theile, ſowohl
in Abſicht auf die Miſchung als Abwechſelung der

Fla
Otto. G. 3o. (Leiſte Beſchreibung des brittiſchen
Amerika, zu Erſparung der engliſchen Karten.
Wolfenbuttel i77s. G. 187. 185.)



1. Abſchn. Allgem. Meeresbeſchreib. 13

Flachen, mit den Flachen des Landes uberein zu
kommien

So giebt es z. B. Gegenden, die ein hoher
Schlamm und Moder bedeckt; dies ſind vor—
nehmlich ſolche Stellen, wo die Strome die
mitgebrachte Erde abſetzen: An andern Orten

liegen Sandarten von mannigfaltiger Be—
ſchaffenheit und Farbe; noch an andern Schaa
lengehauſe, Corallengewauchſe und Steine. Bey
Marſeille iſt der Meeresgrund mit dem ſchon
ſten Marmor bedeckt, und auf den untilliſchen
Jnſeln wird mit lauter Steinen gebaut, wel—
uche etliche Klafter tief aus dem Meere geholt
werden. An manchen Stellen iſt der Boden mit
Gras bewachſen, als bey Malta u. a. Orten,
und nach RKircher mit Blumen vermuth—
lich Corallen geſchmuckt, als bey Cartha
gena c.Marſillinfand im mittellandiſchen Meere
Lagen von Pech, Sälz u. d. gl., auf welche eine

 Stcchicht von verſchiedenen Materialien, als
Sand, Schaalengehauſe, Erde rc. lag, die

ein ſchleimiges Weſen mit einander verbunden
hatte. Dieſe Rinden vermehren ſich mit
der Zeit, und zeigen eine große Verſchiedenheit
von Farben, die zuweilen ſelbſt die ſteinige

SGubſtanz durchdringen, uberhaupt aber nicht
weiter /als in die Oberflache gehen. Sie geben

durch chemiſche Zerlegung ſolche Veſtandtheile,
als diejenigen, woraus die Meerespflanzen zu
ſammengeſetzt ſind; zum Beweiſe, daß ſie groß
tentheils davon ihren Urſprung haben ſ).

Donati,
ed Otto G. 23. 24.

Ottq G. a5. (Hiſtoire phyſque de la Mer; ouvrage
enrichi de figures d'après la nature, par Louis Per-
dinand Comte de Marſuli. à Amſterd. 1745. in ſol.)

H) Oito G. a6.
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Donati, der den Boden des adriatiſchen
Meeres ſorgfaltig unterſuchte, fand ihn von
Marmor, Feldſteinen, Gand und allerley
feſten und lockern Erdarten vermiſcht, welche
ſammtlich mit Betten von Schlamm. und vnzah
ligen Meerthieren zu einer ſteinharten Maſſe
zuſammengebacken waren. Dieſe Lagen ſol—
len ſich nach und nach erhohen, und die Schich
ten mit den Schichten des Landes mehrentheils
parallel laufen, auch ahnlichen Gehalt ha
benBey Senebico in Dalmatien liegen die
Schichten der Schaalthiere an 6oo Fußhoch.

Der Meeresboden an  den Kuſten Hollands,
deſſen obere Schicht. mit- Sande bedeckt iſt,
beſteht aus Lehm und Schlamm, welche uber
einander in abwechſelnder Tiefe liegen**)

6. An einigen Orten entſpringen Auellen ſußen

Waſſers, an andern Quellen von Bergohl auf
dem Grunde des Meeres f).

0

So wird bey der Jnſel Bahara im perſiſchen
Meerbuſen 4 bis 5Faden tief ſußes Waſſer
gefunden, welches wahrſcheinlich aus ſolchen

Quellen entſpringt ff). :Bey Goa, Or
mus und im neapolitaniſchen Meere trifft man
auf dem Boden ebenfalls ſuße, und an an
dern Orten Quellen von Bergfett an. Nach
Marſilli ſollen unweit Languedoc Quellen
von letzterer Art zwiſchen den Steinkohlen ins

.Meer
Otto a. a: O. (Bella Storĩs naturale dell' Adriatico.
Saggio del Sigr.: D. Miatlino Donait giuntzri una
lettera del Sigr. D. Lionkrdo Sester intorno ad un
nuovo Genere de Piante Terreſtii. in Venezia
1750. 4)»e) Otio S. av. G. a7.

4) Ebend. (Linſenot ltinerar. c. ap. 6. Ed. Amſterd.
1615. P. 12.)
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Meer laufen. Bey Weſterinland ſpru—
deln warme Waſſer aus dem Meeresboden.
Unweit der Jnſel Oddbiorna-Skiar dringt
eine Quelle an einer Sandbank hervor, wo
zur Zeit der Ebbe die Schiffer ſußes Waſſer,
als woran es der Jnſel gebricht, holen.
An einer andern Stelle bey dieſer Jnſel iſt
noch tiefer unter dem Waſſer eine qus einem
Felſen hervordringende Quelle, welche gutes
Waſſer in Menge giebt. Bey der Jnſel
Drazſker ſind mehrere ſolcher Quellen, und
bey Sandoe eine, wovon im Fruhling der
Rand uber dem Spiegel des Waſſers wahrge—
nommen wird. Gie iſt ſiedend heiß und ent
ſpringt aus zwey Felſenoffnungen. Bey ſtillem
Wetter ſieht man den Dampf durch das Meer
waſſer emporſteigen. Bey Urdholm, ei—
ner andern Jnſel, entſprinat eine, welche die
großte unter dieſen Quellen iſt Nach
Mariilli iſt es eine gewohnliche Erſcheinung,

daß an den Kuſten der Provence Strome aus
dem Jnnern der Erde, ſo wie auf ihrer Ober—
flache ins Meer laufen. Ein ſehr anſehnlicher
unterirdiſcher Fluß dieſer Art ſtromt in den
Hafen Miou ins Meer. Er enthalt ſußes
gzaſſer, von dem man aus den zwey Brun
nen, hie am Ufer in den VFeiſen eingehauen
ſind, ſchopft.

eh. Ufer des Meeres.
1. Ufer, Kuſten, Geſtade giebt es nachJ

Buffon drey Ciaſſen:
a. Hohe

Otto G. a8. (Olafſens und Povelſens Reiſe d.
Joland, a. d. Daniſchen. Kopenh. u. Leipz. 1744.
in 4. G. 206. u. 267.)

ee) Otto G. 21. (Buffons allgem. Naturageſchichte,
4.Martiniſche Neberſ.a Th. Berl. 1771. S. a7a. x.)
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1. Bohe Kuſten, aus Felſen und hartem Geſtein
beſtehend; ſie ſind ſenkrecht abgeſchnitten und
an mehrern Orten 700 bis goo Fuß hoch.

b. Niedrige Ufer; ſie ſind zum Theil ganz flach,
und ſtehen oft mit der Meeresfläche in einer
Linie; andere erheben ſich etwas mehr, und

ſind nicht ſelten bis an den Waſſerſpiegel mit
Klippen eingefaßt, die das Anlanden beſchwer

lich machen.
c. Dunen; ſo nennt man Geſtade, die aus dem

Sande.entſtanden ſind, welcher von den Mee
reswellen aufgefuhrt, oder von den Fluſſen
zuſammengeſchwemmt worden iſt. Eigent—
lich. verdienen ſie nicht den Namen der Ufer,
da ſie vielmehr vor die-Kuſten hingeſtreckt lie
gen; doch konnen ſie mit der Zeit zu Ufern
werden, wenn der Raum, welcher ſie vom
Lande trennt, ausgefullt wird. Jhre Hohe
iſt ungleich. und unbedeutend

2. Von dieſen dreyen unterſcheidet ſich der
Strand. So nennt man beſonders denjenigen Theil
des Meeresufers, den. die Fluth bedeckt und die
Ebbe trocknet.

3. Da der Ocean die niedrigſten Stellen der
Erde einnimmt, ſo ſind auch die Ufer gemeiniglich
die niedrigſten Stellen des Landes. Wenn das
Land ſich bald mehr, bald weniger vom Meere er
hebt, ſo ſenkt es ſich auf der andern Seite wieder,
bis es aufs neue ſich in einer Waſſerflache veriiert,
oder ſich wieder erhebt, und ſo verſchiedene Reihen
von Hohen und Bertiefungen bildet.

Man hat angemierkt, daß die oſtlichen Ufer aller
Lander mehr allmalig und ſanfter abfallen,
als die weſtlithen, wegen der dem Unſchwunge
der Erde vvn Abend gegen Morgen entgegen—

geſetzOtto S. zi, 3a.
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geſetzten Bewegung des Waſſers von Oſten
nach Weſten. welcher noch die in dieſer Rich
tung mit dem Monde fortgehenden Meeres—
fluthen und Oſtpaſſat-Winde zu Hulfe kom
men: es darfrjedoch dieſe allgemeine Bewe—

gung des Meeres von Morgen gegen Abend
hier wol nicht als Alleinurſache angeſehen

werden
4. Die mehreſten an allen Ufern der Erde be

findlichen Hafen ſollen ſich an der Weſtſeite derſel—
ben befinden.

Vorzuglich gilt dieſes von den Kuſten im Jndi

ſchen Meere
5. Das Ufer gewahrt dem Lande Schutz gegen

die Meereswellen, und hindert dieſe, daß ſie ſich
nicht uber daſſelbe ergießen. Da wo das Meer
am heftigſten töht, ſind die Kuſten am hochſten und
beſtehen aus dem feſteſten Geſtein

Es giebt Ufer, die ſich mehrere hundert Fuß ſenk—
recht erheben, und gegen welche die Meeres—

wogen jzur Fluthzeit mit unglaublicher Ge—
ſchwindigkeit anfchlagen. Wo das Meet ſehr
tief iſt, oder wo es qm meiſten durch Strome
bewegt wird, da ſind geringe Hinderniſſe
nicht zureichend, dem Waſſer Widerſtand zu
leiſten. Die ſtetlſten Ufer ſind alſo gewohnlich
da, wo die Tieéfen am großten ſind: vielleicht
weil das andringende Waſſer die ihm entge—
gen ſtehenden Hinderniſſe bis auf den feſten
Stein weggeriſſen, und dieſen ausgeſpult hat.

So
Otto G. zz.

ve) G. «7. (nach le Gentil. S. Neue Samml. von
Reiſebeſchreibungen a Th. Hamburg 17t1. G.
166.)
G. 33.Der Phyſiker. II. B. v
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So viel man weiß, iſt unter den Ufern der
Erde keines ſo hoch, als das Ufer an der Weſt—
ſeite von St. Kilda, einur weſtlichen Jnſel
Schottlands, oder der hebriden. Es betragt,
nach einer neuern Meſſung, 6oo Faden. ſenk—
recht uber der Flache des Meeres: allein: man
hemerkt hier auch, daß das Meer ungewohn
lich tief, unruhig und ſturmiſch iſt. An
denjenigen Stellen, wo die Gewalt des Meeres
weniger heftig iſt, und dir Wirkungen der Ebbe
und Fluth ſchwacher ſind, findet man allge—

mein, daß ſich die Ufer zu einem ſanften Ab
hange neigen. Das Fluthwaffer ſteigt nach
und nach unmerklich aufwarts, bedeckt die
Geſtade auf eine gewiſſe Weite, und verlaßt ſie
bey ſeinem Abzuge eben ſo ruhig wieder. Ge
gen dieſe Kuſten tobt das Meer ſeltener mit
Ungeſtum, da die Wellen nier nicht Tiefe ge—
nug haben; vielmehr entſtehet nur ein kleines
Aufbrauſen gegen das Land, welches ſich eben

ſo geſchwinde wieder verlieret

6. Kurze Ueberſicht der vornehmſten Ruſten.

a. Europaiſche.1. Die Kuſten Jtaliens ſind groößtentheils mit

Marmor eingefaßt, deren mannigfaltige Lagen
man ſchon von weitem erkennt. Die Klippen der
Ufer gleichen in einer gewiſſen Entfernung ſenkrecht
abgeſchnittenen Marmor-Pfeilern

2. Die franzoſiſchen Ufer von Breſt bis nach
Bourdeaux ſind faſt uberall, bis an die Waſſer
ebene mit Jnſeln beſetzt, welche blinde Klippen
machen. (S. n. 4.)

3. Die
Otto G. 34.

»2*) G. 35. (Buffon a. a. O. 2 Th. G. a73.)
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3z. Die ſpaniſchen und portugiſiſchen Kuſten
ſind mit Felſen von hartem Geſtein umgeben, einige
wenige Stellen ausgenommen, die man zu Hafen
und Ankerplatzen eingerichtet hat.

4. Die engliſche, ſo wie die gegenuber liegende
franzoſiſche Kuſte, beſtehen ganz aus Kaltſtein,
mit horizontalen Lagen von Feuerſteinen unter—
mengt. Sie ſind ſteil und abgebrochen. Jhre
Hohe richtet ſich nach der Beſchaffenheit der Berge,
und iſt bald 106, bald 250 Fuß Aber den Spiegel
des Meeres erhaben: die niedrigſten Stellen ſind
20 10o Fuß hoch5. Die norwegiſchen Ufer ſind faſt dürchgangig

ſteil, an mehrern Orten uberhangend, und das
Meer dicht an dieſen Klippen ein bis vierhundert
Klafter tief. Auf den langen und unebenen Sand-e
banken iſtj der Grund ſeicht. Dieſe laufen langs
der Kuſte von Norden nach Suden, und erſtrecken
ſich in mauchen Gegenden 4 6, an andern
12 13 norwegiſche Meilen vom Lande ins Meer.
Eine große Menge kleiner Jnſein und Klippen
machen ubrigens den Zugang zur Kuſte ungeinein,
unſicher und beſchwerlich. Sie ſind gleichſam eine
Vormauer, und die Kuſte iſt mit mehr als einer
Million auf dem Grunde des Meeres aufgerich—
teter Pfeiler umgeben, die mit ihren Hauptern elli
che Faden uber die Meeresflache hervorragen

6. Die ſchwediſchen Kuſten ſind mit einer unt
zahlbaren Menge von Jnſeln und Klippen, welche
Scheeren (Skaren) genannt werden, eingefaßt,
die das, Anlanden gefahrlich machen. Dieſe Klippen

B 2 undOtto G. 36. (Volkmanns Abhandl. uber den
Meeresſtrand; im Gottingiſchen Magaz.4 Jahrg.
2 St. GS. 49 bis 6a.)
Ebend. (Dontoppidans Naturgeſch. v. Norwe—

gen, 1 Th. Kopenh. 1753. G. 122.)
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und Jnſeln liegen nahe bey einander, ſind von
verſchiedener Groöße und letztere zum Theil be—

wohnt7. Die Geſtade von Holland ſind ſehr niedrig
und flach. Vor denſelben befinden ſich Banke, die
aus Schlamm und Thon beſtehen, aber mit Sande
bedeckt ſind. Zwiſchen dieſen und dem Lande lie—
gen die Dunen, eine Schutzwehr gegen die Ge—
walt der Meereswellen. Sie beſtehen aus zuſam
men geſchlemmten Sandhugeln, und ſind von ab
wechſelnder Hohe.

Die erhabenſten ſieht man an der Kuſte des Ken
nemerlandes bey s'Graveſand, Sandvoort,
Patten, Rgmont. Die bey Schevelingen,
Kattwyk und Nordwyr ſind niedriger, aber
ſtark mit Dunenpflanzen und dichtem Geſtrqich
bewachſen.

Zwiſchen dieſer Dunenkette und dem Lande liegt der
flache Strand, in einer abwechſelnden Breite.
Dunen und Strand ſind dem ſturmiſchen Meere
ausgeſetzt, welches daher oft Theile von ihnen weg
ſchwemmt, und bey hohen Fluthen nicht ſelten ganze
Dunen wegreißt, ſo wie ſie unter andern Umſtan
den einen Zuwachs erhalten

Zuſatz: Jn einigen Gegenden, z. B. an der Ku—
ſte Oſtfrieslands, iſt der Strand ſo ſeicht,
daß er zur Zeit der Ebbe ganz trocken daliegt,
ſo daß man an gewiſſen Stellen vom Lande
aus zu Fuße nach einigen benachbarten Jn—
ſeln gehen kann. Ein ſolcher ſeichter zwiſchen
dem Lande und den Jnſeln liegender Theil des
Strandes wird auch Watt oder die Watten
(von durchwadden oder durchwaten) genannt,

und
Otto G. 37.

er) Otto G. 38. (Berkleys Naturgelch. v. Holland:
a. d. Holl. JTh. Leipjig 1779. G. 67. ao2. 203.)
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und beſteht großtentheils aus einer weichen,

ſchlammigten Thorarde (Schlich oder
Schliek genannt), welche an den hochſten
Stellen nach und nach verdichtet und einige
Seepflanzen und Graſer hervorbringt. Von
dieſen Watten (oder dem ſeichten Strande) iſt
in jenen Gegenden der eigentliche See- oder
Meeresſtrand, welcher zwiſchen den, Jnſeln
und dem Meere ſelbſt liegt, verſchieden. Die
ſer iſt auch hier mit Sanddunen (Sandbergen)
beſetzt. Die Oeffnungen zwiſchen nahe gelege-
nen Jnſeln aber werden Seelocher oder See-
gaten genannt, durch welche ſich das Waſſer
zur Fluthzeit uber die Watten ergießt, und
den Deichen oder Dammen um ſo viel mehr
Gefahr drohet, je mehr gedachte Locher jn die
Tiefe und Weite zunehmon. B.)8. Die Nehrung an der preußiſchen Kuſte iſt

eine bloße, bisweilen nur einc, ofters drey-bis vier
fache Kette von Sandhugeln, im Durdohſchnitte et

wa eine Viertelmeile breit. Ein paar Stellen in
der Mitte ſind ſo ſchmal, daß bey heftigen Stur—
men die Wellen faſt daruber hinweg rollen, und
der Sand iſt ſo leicht, daß der Sturm oft in einer
Nacht einen Hugel verweht und dagegen einen an
dern wieder aufthurmt

b. Afiatiſche.
1. Die Dunen bey Pondichery liegen andert—

halb Meilen von der Stadt, ſudwarts am Geſtade
des Meers, erſtrecken ſich langs dem Strande
nach Suden hinab, und laufen etwa noch 200 Toi—
ſen gegen Weſten. le Gentil beobachtete nach

B 3 einem
Otto G. 38.

Ebend. (Neue Samml. v. Reiſebeſcht. 2 Th.
S. 448. 249.)
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einem nachtlichen Regen, daß eine dieſer Dunen
cdie ſonſt wie andre Dunen trockne Sandberge ſind)

in ſteter Bewegung war, und einer fluſſigen Ma
terie glich.

2. Die Kuſte der Halbinſel am Meerbuſen von
Bengalen iſt ſehr flach, und ſteht faſt immer unter
Waſſer, daher man ſie in einem Abſtande von 3
englandiſchen Meilen- nicht gewahr wird

z. Vor Pondichery liegt ein Riff, welches ſo
wie an der ganzen Kuſte Coromandel ſehr ſtark
iſt
Anmert. Riff bedeutet in der Schifferſprache eine

KReihe von GSandbanken, oder auch von Coral—
len und anoern Felſen, die ſich vor die Kuſten

hinziehn, und den Eingang in die Hafen und
bas Anlanden an die Kuſten ſehr erſchweren.
Man kommt bloß zur Fluthzeit uber ſelbige

Mehinweg, wenn es nicht zwiſchen ihnen Durch
fahrten und Paſſe giebt.
4. Langs dem ganzen Geſtade der Halbinſel

vom Ganges bis an die Jnſel Ceylon, trifft man,
ihrer Lange von 200 Meilen ungeachtet, keinen
Hafen an, woran die Gewalt Schuld iſt, welche
das Meer unablaſſig gegen dieſe oſtliche Kuſte
ausubt.

e. Amerikaniſche.
1. Langs der ganzen Kuſte an Baffins- und

Budſons Bay iſt das Land ſehr hoch und von einem
furchterlichen Anſehen. Die Ufer haben viele Buch
ten und Anfuhrten, welche mit Sechnee und Eiſe
angefullt, und bis auf den Grund zugefroren ſind.

2. Die oſtliche Kuſte von Nordamerika, deren
Außenlinie von Nordoſten nach Sudweſten fallt, iſt
von den mitternachtlichſten Gegenden von Labrador,

Neu2) Ouo G. 46. 2e) S. ar.
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Neuland rc. herab faſt durchgehends ſteil, ſchroff
und felſig. Einige vorſpringende, ſchmale, ſandige
Banke, als Cap Cod, Cap Ann, machen keine
geltende Ausnahmen. Um den 41 Grad derBreite ungefahr, nimmt ſie eine verſchiedene Be—

ſchaffenheit an. Der ſudoſtliche Theil von Long
Jsland, und von da langs dem Meere hinab, bisFlorida, ſtellt nur ein einformiges, niedriges, ſan—

diges Ufer dar. Das letzte hohe Land in jener Ge—
gend ſind die Hugel von Neverſink bey Sandy
Huk auf Jerſey, von wo an ſich nichts ahnliches
bis zu einigen Sandhugeln in Florida ſindet, die
als vom Meer ſelbſt aufgeworfene Damme anzuſe—
hen ſind, und uberall an dem Geſtade von Florida,
Carolina und Virginien vorkommen

z. Die nordamerikaniſche Kuſte, bis nach Flo
rida hinab, erhebt ſich allmalig vom Ufer des
Meeres an, nach den innern Gegenden und nach
den feſten Felſenreihen zu; und eben ſo fallt der
feſte Grund ſeeeinwurts vom Ufer. Dieſer letzte
Umſtand iſt fur die Seefahrer wichtig; er lehrt ſie
die Gefahren einer ſo niedrigen und nicht uber funf
bis ſechs Seemeilen (deren 20 auf einen Grad gehen)

zu entdeckenden Kuſte vermeiden. Das Senkbley,
das die Tiefe des Waſſers anzeigt, unterrichtet zu
gleich ungefäahr von der Entfernung des dem Auge
noch verborgenen Landes.

4. Vom ar ſten Grade der Breite bis zum
3z5ſten, oder der Gegend des Cap vatteras, iſt,
nach Angabe aller guten Carten, der ſudweſtliche
Abfall und Einbug der Kuſte weniger betrachtlich,
als von dieſem Cap an, langs der Kuſte von Caro
lina, Gedrgia und Florida; welche letztere der gro
ßen Wirkung des ihnen nahernden Gut!fſtroms
vielleicht ihren tiefern Ausſchnitt verdanken

B 4 5. Die
9) Otto G. 43. en) Otto G. at.
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5. Die ganze Landſtrecke zwiſchen dem Ocean bis
zur erwähnten Felſenreihe iſt eine gegen das Meer
ganz gemach abhangende Flache, welche nirgends
durch Unebenheiten unterbrochen wird, als langs
dem verſchiedenen, theils ſtehenden, theils fließen
den Waſſer. Erſt an den  vom Ocean unmittelbar
beſpulten Ufern findet man in der Lange fortlaufen—
de Damme, die das Werk des Meeres ſelbſt ſind.
Von Wilmmgton bis Charlestown geht die untere,
langs dem Meere gelegene Straße auf 16 engl.
Meilen lang, unmittelbar an den Rand des Mee—
res hin, uber die ſogenannte lange Bay, und die—
ſen ganzen Weg hat mqn zur Rechten, in verſchie—
dener Entfernung von einem bis zu zweyhundert
Schritten, eine mit dem Weere parallel laufende
Reihe Walle von 3, 10 bis 16 Fuß hoch. Der
Sand, woraus der Strand beſteht, erlangt durch
das Beſpulen des Waſſers eine beſondere Feſtigkeit
und glatte Oberflache, gleich dem Boden einer gei
ſchlagenen Tenne. Wird durch die Lange der Zeit,
und durch Bindungsmittel, die das Meerwaſſer mit

ſich fuhrt, die ganze Maſſe hart; ſo entſteht dar—
aus der ſogenannte Muſchelſtein. Dies iſt bey der
Jnſel Nord Beach der Fall. Der Sand iſt ubri—
gens von dem Waſſer und der Sonne hier ſo, weiß
gebleicht, daß das Auge leidet, wenn man iange
darauf ſiehet. So bald er noch nicht auf jene Art
verbunden worden, hebt ihn der geringſte Wind—
hauch wie Schnee.Dieſe vom Ocean aufgeworfenen Wolle erſchei

nen auf ihrer nach dem Meere gekehrten Seite bey—
nahe ſenkrecht abgebrochen: auf der entgegengeſetzten

aber abhangiger und mit Gewachſen bedeckt
6. Eben ſo iſt die Kuſte der ſudlichen Halfte

von Nordamerika dicht vor dein feſten Lande, mit

tiner
Otlto E. He
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einer Reihe niedriger, ſchmaler, von Norden nach
Suden ſich erſtreckender Eylande verſehen, inner—
halb welcher kleine Fahrzeuge weite Kuſtenreiſen
machen kounen, ohne den Gefahren der hohen See
bloßgeſtellt zu ſeyn.

7. Die Ufer der weſtindiſchen Eylande be
ſtehen aus Kalkfelſen, welche da, wo ſie auf er—
hohten und entbloßten Stellen der Luft ausgeſetzt
ſind, oder am Meere vom Waſſer ausgeſpult wor—
den, an ihrer Rinde ſchmutzig, ſchwarz und hart,
unter ihr aber weiß, kleinkornig und zerreiblich ſind.
Jhr lockerer Zuſammenhang geſtattet, daß die an—
prellenden Wogen ſie auf eine, oft ſeltſam in die
Augen fallende Weiſe aushohlen und durchlochern

8. Die Jnſel Cuba hat mehrentheils ein fla—
ches Ufer. An einigen Stellen iſt ſie ſelbſt mit der
Ehene des Meeres gleichliegend. Die nahe gelegne
Jnſel Domingo iſt in den meiſten Gegenden hoch
und die Weſtſeite ſteil.

9. Die Kuſten des Mexicaniſchen Meerbuſens
ſind flach, vorzuglich von Louiſiana

10. Auch die Gegenden, welche in Nachbar—
ſchaft großer Fluſſe liegen, als am Gronoko, Mag
dalena rc. haben niedrige Kuſten. Das Land um
den Muſſiſippi iſt beſonders ſehr niedrig, ſo daß viele

„Gegenden unter Waſſer ſtehen, und nur an den
hervorragenden, mit Schilf bewachſenen Stellen
zu erkennen ſind. Es iſt ſchwer daſelbſt und an der
benachbarten Kuſte zu landen, weil das Meer ſie

J

bedeckt, und man ſie erſt in einiger Entfernung ge
wahr wird. Eben ſo ſind die Kuſten von Jucatan

B5 umG. 43. (Schopfs Beytrage zur mineralogiſchen
Keunntniß des ditl. Theils v. Nordamerika. Era
langen 1783. GS. 1. u. f. Deſſelben Reiſen d.
einige Provinzen der nordamerilauiſchen Staaten.
Erlana. i785. 2 Band GS. 239.)
Qtto G. 44.
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um den Meerbuſen von Bonduras und Carthagena
zu Zeiten uberſchwemmt. Die Ufer Guianens
vom Oronoko bis an den Amazonenfiuß, in einer
Lange von 125 geographiſchen Meilen, flach, ſchlam
mig, hie und da mit Sandbanken belegt; ſo wie
deren Geſtade mit unzuganglichem Dickicht bewach

ſen. Das Geſtade von Braſilien lauft von der
Mundung des Amazonen-Fluſſes an 1350 Mei—
len oſtwarts bis ans Cap St. Roque und wendet
ſich von da gegen Suden bis Paracquay; das Land
an der Kuſte iſt niedrig, aber uberaus angenehm,
indem es aus einer Miſchung von Wieſen und
Waldern beſteht. Die Kuſte vom Amazonens
Fluß bis au den Rio de la Plata iſt ebenfalls
flach Auf der Weſtſeite von Amerika von
dem hohen Lande bey Guatimala in Megxico bis
nach Californien iſt der großte Theil der Ufer
niedrig.

d. Afrikaniſche.
1. Die ganze Kuſte von Guinea bekommt

durch ihr Grun ein ſchones Anſehen; der großte
Theil des Landes langs derſelben iſt niedrig, und
Ueberſchwemmungen ausdeſetzt

2. Von dem Vorgebirge Cardafu, der nord
lichſten Spitze Afrika's, bis nach Mozambique, in
einer Lange von 550 Meilen, macht die Kuſte eine
Einbeugung; von Mozambique bis zum Cap de

Corri
S. 45. (Don Ant. de Vlloa phyſikaliſche und hiſto
riſche Nachrichten vom ſudlichen und nordweſtl.
Amerika, a. d. Spaniſchen v. Dieze, 1 Th. Leipz.
1781. G. 12. f. Hartſinks Beſchr. v. Guiana
oder der wilden Kuſte v. Amerika, a. d. Holl.
von Fabri, 1 Th. Berl. 1784. G. 2. 3. Vam-
pier Voyage autour du Monde, Tom. II. pag. 476.
ſinv.)

2e) Otto G. 46.
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Corrientes ſind 170, und von da bis zum Vorgebirge
der guten hoffnung 340 Meilen. Von hier geht
die Kuſte nordwarts ein wenig abgerundet nach
Weſten zu, ſo weit das Konigreich Conago ſich er—
ſtreckt. Der großte Theil dieſer Kuſte iſt niedrig,
und Ueberſchemmungen unterworfen. Die Kuſte
von Senegal beſteht aus einem niedrigen ſandigen,
weißen Erdreiche.

e. Auſtraliſche.
1. NeuSeeland hat viele Vorgebirge an

ſeiner Kuſte
2. NorfolkEyland iſt ganz mit 40 Klafter

hohen Felſen und mit einer Menge Corallenbanke
umgeben

z. Die Kuſte von Neu-Holland hat viele
Buchten; iſt gegen Abend außerſt niedrig, und
wird den Seefahrern durch Klippen, Untiefen und
Corallenfelſen gefahrlich J). Letztere umringen die
Jnſel vornehmlich, gegen Norden, und ſind das
Werk kleiner polypenartiger Thiere. Man erſtaunt
uber den Zellenbau dieſer weichen Geſchopfe. Aus
der unergrundlichen Tiefe des Meers, die kein
Senkbley erreicht, wachſen Felſenmauern mit ihren
Einwohnern hervor, und breiten ihre Aeſte in aller—
ley Richtungen aus, je naher ſie der Meeresflache
kommen. Hier ſchlagt die brandende (d. h. ſich
ſchaumend und brauſend brechende) Woge unauf—
horlich an das lockere Wurmgehauſe, weiches gleich
wol ihrer Gewalt widerſteht, und innerhalb ſeiner
Granzen ruhige Hafen bildet. Dtrecken von meh
rern hundert Meilen ſind mit dieſen Corallenriefen

um
2) Andre's erſtes geographiſches Lehrbuch fur die

Jugend zum Gebrauch der Lehrer. ate Abtheil.
2te Auflage. Gotting. 1794. G. goj.

»e) Andre G. 51a. 1) G. 51.



28 .C. b. J. Beſchreibung der Gewaſſer.

umrinagt, und oft erſtrecken ſie ſich ſo weit in das
offne Meer hinein, daß das Auge, ſo weit es reicht,
vor denſelben nichts von der Kuſte vom Meere aus
erblicken kann. Die Gattungen dieſer Corallen
ſelbſt find ſehr verſchieden; auch lagern ſich auf die—
ſen Banken eine Menge Conchylien und andre
Arten weicher Gewurme

f. Das Waſſer des Oceans.
fa. Jn Anſehung ſeiner Beſchaffenheit.

a. Farbe des Meerwaſſers.
1. Die Farbe des Meerwaſſers iſt mehr eine

ſcheinbare, als wirkliche; denn ſobald man etwas
davon aus dem Meere ſchopft, und in einem Glaſe
betrachtet, iſt es, im Ganzen genommen, durchſich-
tig und ohne FarbeJn der großen Taucher-Glocke, welche Halley

erfand, und in welcher funf Perſonen Platz
hatten, welchen allen man im Stande wea.
friſche Luft zuzufuhren, iſt man zo Faden
tief hinabgeſunken. In dieſer Maſchine konnte
Halley, wenn das Meer helle war, und die
Sonne ſchien, vollkommen ſehen, leſen und
ſchreiben; bey truben und unruhigem Waſſer
aber, befand er ſich in einer ſolchen Finſter—
niß, daß er genothigt wurde ein Licht anzu—
zunden ſ).

2. Die gewohnliche Farbe deſſelben iſt ein blaſ,
ſes Grun, das durch einen ſanften Glanz dem

Auge

Andre S. 529.
Otto S. 48. (nach Bladh vom Ausſehen des
Seewaſſers an verſchiedenen Stellen des Oceans,
in den Schwediſchen Abhandl. Alarfilli Hiſt. c.
p. 28.)
Otto G. 21.
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Auge gefallt und wohlthut; auch dunkelblau,
beſonders da, wo es eine betrachtliche Tiefe hat.
Das helle Blau des Himmels witd im Spiegel der
Wellen zu dem ſchonſten Beryllahnlichen Grun.

Vielleicht erſcheint eine große Menge Meerwaſſer
auf einmal unſerm Auge aus eben der Ur—
ſache, aus welcher die Luft uns in dieſer Far—
be erſcheint. Je reiner dieſe iſt, deſto weiter
erſtreckt ſich unſer Geſicht, und daher iſt ſie
des Nachts von der dunkelſten Farbe. Eben
ſo iſt der Ocean in der großten Tiefe ganz
dunkelblau

3. Naher am Lande, beſonders gegen die nie—
drigen Kuſten, wird das Waſſer in eben dem Maaße,
wie die Tiefe abnimmt, lichter. Eben ſo macht im
offenen Meere ſelbſt die Verſchiedenheit der Tiefe
einen Unterſchied der Farbe.

An meiſten abweichend iſt ſie auf großen Sand—
banken und uber allen Untieſen.

4. Jm Sturme farbt der Schaum das Waſſer
weiß.Bey einem Sturme, den Marſilli im Nov. 1706

auf dem Meere erlebte, bildeten ſich in den
empor geſchleuderten Tropfen von den Strahlen
der untergehenden Sonne kleine Regenbogen.

5. Zuweilen zeigen ſich ganz klare Stellen im
Meer, ſo daß der Boden in einer Tiefe von meh—
rern Faden ſo deutlich zu unterſcheiden iſt, als wenn
das Waſſer nur einige Ellen tief ware. Vorzuglich
iſt dieſe Klarheit oft ſehr groß an Orten, wo das
Waſſer nicht durch Landſtrome getrubt wird und
nicht ſehr tief iſt.

So
2) Otto a. a. Orte. (Forſters Bemerkungen uber Ge

genſtande der phyſiſchen Erdbeſchreibung rc. aus
ſeiner Reiſe um die Welt geſammelt. Berl. 1783.
G. 47.)
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So iſt es z. B. um die weſtindiſchen Jnſeln
beſchaffen ). Wenn man in einem Boote
zwiſchen ihnen herumfahrt, ſo ſcheint es auf
einer kryſtallenen Feuchtigkeit, wie der Luft, zu
hangen. Reiſende, dieſes Anblicks ungewohnt,
werden oft ſchwindelig. Unter ſich ſieht man
auf dem reinen, weißen Sande, welcher den
Boden bedeckt, jede Kleinigkeit, tanſenderley
Gewurme, Seeigel, Meerſterne, Schnecken,
Muſcheln und bunte Fiſche. Man ſchwebt
uber ganzen Waldungen herrlicher Seepflanzen,
Gorgonien, Corallen, Alcyonien, die durch
ihre Farbe das Auge ergotzen und von den
Wellen ſo ſanft hin und her bewegt werden,
als die Blumen und Krauter auf den Wieſen
vom Winde. Das Auge tauſcht ſich bey Be—
urtheilung der Tiefe, in welcher man dieſt
Gegenſtande ſieht. Man wahnt mit der Hand
Pflanzen pflucken zu konnen, welche doch 10
und mehrere Fuß tief ſtehn Ein auhnliches
Schauſpiel ſah Catesby an den bahamiſchen
Inſeln in einer Tiefe von 2b Faden.

6. Zuweilen iſt das Waſſer am Ufer ganz grun;
auch wird es an einigen Orten weiß, ſchwarz und
roth angetroffen 1).

Ueber der Bank, die ſich vom Vorgebirge der
guten Hoffnung einige Grade ins Meer er—
ſtreckt, wird es zu allen Zeiten grun ange
troffen. Oft erſcheint es an den beiden Sei—
ten derſelben grunlich, noch ehe man mit einem—
Lothe von gewohnlicher Lange Grund findet;
ein Merkmal von der Nuhe derſelben. Die.
Weſtſeite der Bank beſteht aus einem feinen

Thon
 GSG. 90.

Otto S. ra (Gcehbpfe Reiſen 2 Th. SG. 450)

SG. 5i, 2.



1. Abſchn. Allgem. Meeresbeſchreib. 31

Khongrunde; die oſtliche aus Sand und
Schlamm: und doch iſt das Waſſer auſ bei—
den Seiten gleich grun. Einige Reiſende
geben die große Menge Pflanzen, welche hier
an gewiſſen Stellen des Meeresgrundes ſo dicht
in einander verwachſen ſind, daß man dieſe
Stellen fur Jnſeln halten konnte, als Urſache
dieſer Erſcheinung an. Auf der weſtlichen
Seite Africa's vom 2oſten Grade nordl. bis
zum zaſten ſudlicher Breite, und um Florida
ſoll das Meer von Sargaſſo ſo grun ausſehn,
als eine Wieſe. Die Nordſee und das
atlantiſche Meer ſind ebenfalls grun

Bey Vera-Crux iſt das Meer weiß, und
unn die maldiviſchen Jnſeln ſchwarz. jo

Meilen vor Martinique und St. Domingo,
wird das Waſſer bleicher. Vor der Mundung
des Plataſtroms, und an mehrern Orten, hat
man nach dem Varenius das Meer in einer
anſehnlichen Ausdehnung oft ganz roth gefun—
ben; welches man einer Menge Gewurme

zuſchreibt Von eben dieſer Farbe fanden
es Carly 1683 im goſten Grad nordlicher
Breite; Genet 17 Jahre darauf an der Kuſte
von Braſilien, und le Maire und Schooten
unter dem zz Grade nordlicher Breite, welche
die Krebſe zur Urſache davon angeben. Von

einer ahnlichen Urſache ſoll die roihe Farbe
des Meerbuſens von Californien herruhren,
und auch deshalb die Benennung Mare Ver-
mejo erhalten haben. Ch. Smith fand
Otto a. a. Q. (Pontoppidan; Kalm.) 1668

»o) Ebend. (Geographia generalis, in qua affectiones
generales telluris explicantur, auctore Bernh. Va-
renio. Amſterd. 1664. in 12. p. 164.) ſ. auch
rothes Waſſer in Andre's gemeinnutigen Spa
ziergangen.
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1668 auf ſeiner Reiſe nach Conſtantinopel
das Waſſer im mittellandiſchen Meere an einer
Stelle himmelblau, und im Sonnenſchein
purpurroth. Die rothe Farbe des Meeres
zwiſchen dem Cap de Corrientes und den Se—
baldsinſeln ſchreibt Dampier einer unzahligen
Menge kleiner Thiere zu, welche er Krebſe
nennt. Tremarec ſah an der norwegiſchen
Kuſte das Meer von kleinen Fiſchen roth ge—
farbt. Jm rothen Meere fand der P. Lobo
den Grund der rothen Farbe, die in einigen
Gegenden ſichtbar iſt, in einer Gattung von
Meerpflanzen

7. Dieſe verſchiedenen Farben des Waſſers ſind
alſo in zufalligen Urſachen gegrundet. Andre Er—
ſcheinungen ruhren von einer Strahlenbrechung
der Sonne gegen die Wolken her, und zeigen ſich
allemal in einer gewiſſen Stellung gegen die Sonne.
Sie verändern ihre Geſtalt, wenn das Schiff fort
geht, andern Lage, Figur und Große, wenn ſich
die Wolken verandern

Marſilli ſah im December 1706, eine Stunde
vor Sonnenuntergang eine blutrothe Wolte,
welche ſich von Mittag gegen Mitternacht er—
ſtreckte· und der Flache des Meeres dieſelbe
Farbe mittheilte. (Dem aberglaubigen Schiffs—

volke war dies eine uble Vorbedeutung.)
So hat das Meer zuweilen eine graue Farbe,
welche ihm alle Durchſichtigkeit zu benehmen
ſcheint. Die Wolken und die Farbe des Him
mels tragen viel zu dieſer Tauſchung bey.
Oft giebt eine voruberziehende Wolke einem
Meerſtriche eine beſondre. Farbe, und laßt den

See
Otto G. 53. (Voyage hiſtotique d'Abyſſinie par le

ĩJ Otio G. 54.J

J

p. Jerame Lobo.)
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Seemann, wenn er hierauf nicht achtet, Sand
banke und Untiefen befurchten. Es gehort
ein geubtes Auge dazu, in ſolchen Fallen
Schein von Wahrheit zu ſcheiden
Halley, der Erfinder der Taucherglocke, ließ
ſich in emer ſolchen eine betrachtliche Tiefe
hinab, ukd fand, daß die obere Flache ſeiner
Hand, worauf die Sonne ihre Strahlen durch
das Waſſer und ein in der Glocke angebrach—
tes Fenſterchen warf, roth, die untere Flache
aber, von den Strahlen, die das untere Waſ—
ſer zuruckſchickte, erleuchtet, grun ausſah.
Newton folgerte daraus, die rothen
Strahlen ſeyen bis zu dieſer Tiefe ins Waſſer
eingedrungen, das grune Licht aber eine Zu—
ruckprallung derſelben vom Waſſer geweſen.
P. Scherfer leitet dieſe Erſcheinung von zu
falligen Farben her.

Die Seefahrer ſind ſehr aufmerkſam auf
die Abweichung der Waſſerfarbe von der ge
wohnlichen, weil es meiſtens Sandbanke und
Untiefen bezeichnet, die ſie vermeiden muſſen.
Es wird daher die Tiefe ſogleich mit dem
Senkbley unterſucht, um zu erfahren, ob es
rathſam ſey, vorbey zu rudern f).

b. Geſchmack des Meerwaſſers.
1. Es zeichnet ſich vor allen ubrigen Waſſern

des Erdbodens durch Salzigkeit und Bitterkeit aus.
Eigenſchaften, die von fremden, beygemiſchten Theilen

J her
G. 55. (Forſters Vem. G. 47.)

ee) Otto G. q6. (Optie p. 176. Edit. Londin 1719.)
Ebend. (Forſters Reiſe um die Welt, i Ch. Berl.
1770. G. 25. Dalrymple's Memoir ot Chart of
the Southern Ocein p. J.

Der Phyſiker. II. B. C
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herruhren. Denn es enthalt, außer dem ſußen
Waſſer, auch Kochſalz, Glauberſalz, und ein er—
diges Mittelſalz nebſt Gyps und Kalkerde, welche
letztere durch die fixe Luft im Zuſtande der Auflo
ſung erhalten wird

Lavoiſier fand in 40 Pfund Meerwaſſer, welches
zu Dieppe geſchopft war, vom wirklichen
Kochſalze, welches Minerale- Alkali zum
Grundtheil hatte, 8 Unzen, 6 Auentchen,

32 Gran; vom Glauber,/ und Epſomſalze 4
Quentchen, 26 Gran: vom zerfließbaren
Kochſalze mit dem kalkerdigen Grundtheile
1 Unze, 5 Quentchen, 10 Gran: vom zer
fließbaren Kochſalze mit dem Grundtheile des

FEpſomſalzes 1 Unze
Sparrmann ließ 1776 Meerwaſſer in einer

der Canariſchen Jnſeln 6o Klafter tief ſchop
fen, welches er dem ſel. Bergmann zur
Unterſuchung ſandte. Seine ſpecifiſche Schwere

war 10289. Die ſchwediſche Kanne lieferte
380 Gran zerfließbares Bitter-Kochſalz,
2 Unzen 433 Gran Kochſalz und 45 Gran
Gyps

2. Die GSalzigkeit kommt dem Meerwaſſer uber
all ohne Unterſchied zu, doch nicht allenthalben in
gleichem Grade. Jm Ganzen genommen iſt ſein
Salzgehalt deſto ſtarker, je weiter das Meer ſich
von den Polen entfernt; folglich iſt er aeringer an
den Kuſten Norwegens, als in den ſudlichen euro

pai
2) Ouo G. 57.
»2) Otto G. 58. (Memoire ſur l'Uſage de l'Eſprit de

Vin dans FAnalyſe des eaux mintcrales; dans les
Memoires de l'Academ. des ſeiences à Paris 1772.
Part. a. Lavoiſier's Phvſ. Chemiſche Schriften; a.
d. Fr. von Weigel. 2. B. G. 145.
Ebend. GSchwed. Abbaundl. v. J. 1777.)
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paiſchen Gewaſſern, und unter dem heißen Him—
melsſtrich am ſtarkſten.

Der Grund liegt in der durch die Sonnenwarme
erzeugten großern Ausdunſtung, welche das
ſuße Waſſer wegnimmt, da denn die ſchwerern
Salztheile dichter zuſammenkommen muſſen.
Aus einem ahnlichen Grunde nimmt die
nach Norden und Suden zu verminderte
Salzigkeit gegen die Pole wieder zu; indem
der Froſt dem Meerwaſſer ebenfalls eine Menge
ſußen Waſſers entzieht. Anderſon be—
merkte, daß die Salzigkeit des Meerwaſſers
bey Jsland ſtarker ſey, als an Norweaens
Kuſten. So haben hier alſo Froſt und Hitze
einerley Wirkung.

3. Es wird wahrgenommen, daß das Meer—
waſſer in dem Verhaltniſſe ſalziger werde, als ſeine

Tiefe zunimmt.
Die Beobachtungen des D. Sparrmann ſcheinen

dieſen von Wallerius und Bergmann vorge
tragenen Satz zu beſtatigen, welcher ſich darin

grundet, daß die Salztheilchen ihrer naturli—
chen Schwere wegen ſinken muſſen, und uber
dies das Waſſer der Oberflache durch Regen
und Schnee verdunnet wird. Auch Marſilli

r nn dn rg nr 5 e Sder Oberflache und am Grunde wie 62 zu 72,
womit die Beobachtungen, welche Wilke im

.Oreſund angeſtellet, und die das Verhaltniß
der Schwere zwiſchen dem obern und untern

C 2 WaſſerOtto G. 69. (Nachrichten von Asland und der
Straße Davis zum Nutzen der Wiſſenſchaften u.
der Handlung; m. K.und einer Karte. Frankf.
und Leipi. 1747.)
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Waſſer auf 10047 zu 101tzg ſetzen, uberein—
kommen

Dagegen wird aber eingewendet: Das in
einem ruhig ſtehenden Waſſer aufgeloste Salz
ſenkt ſich zwar nach und nach zu Boden, ſo
daß oben die Aufloſung ſchwacher wird:; allein
hievon laßt ſich wol keine Anwendung auf
das Waſſer des Oceans machen; welches bis
zu einer anſehnlichen Tiefe, durch Ebbe und
Fluth, Strome, Winde c. in ſteter Bewe—
gung erhalten wird; und wo außerdem die
Salztheile mit dem Waſſer weit inniger ver—
bunden ſind. Den Beobachtungen des Mar—
ſilli und Wilke fehlt es an Beweiskraft, da
beide in Meerengen zwiſchen zwey ganz un
gleich geſalzenen Waſſern gemacht ſind, und
dieſes Verhaltniß nicht auf die angrenzenden
Meere, am wenigſten auf den ganzen Ocean
ausgedehnt werden kann. Das von Marſilli
angegebene Verhaltniß iſt uberdies fehlerhaft;
denn, angenommen, das obere Waſſer ſey
ganz ſuß geweſen, ob es gleich etwas ſalzig
war, ſo wurde doch die ſpecifiſche des untern
ſeyn 116129;3 eine Schwere, welche es uicht
haben tonnte, da eine vollkommen geſattigte
Salzlauge nicht viel daruber geht. Bladh

1

fand, daß bey go Faden Tiefe kein merklicherl

Unterſchied in der Salzigkeit ſtattfinde,
J und die Salzbereiter am mittellandiſchen

Meere laſſen das obere Waſſer zur Zeit der
hochſten Fluth in die Salzſumpfe fließen, um

J es abdampfen und das Salz in Cryſtalle an
J ſchießen zu laſſen Guſatz: Dies

letztere

Otto G. 6o.
»,Otto G. 61. (Neue- Abhandl. d. Schwediſchen

Academie 2 B. G. 112. xc.)
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letztere ſcheint kein Beweis fur die gleichformi—
ge Salzigkeit zu ſeyn: Denn es iſt damit noch
nicht erwieſen, daß der Salzgehalt in der
Tiefe des Meeres nicht noch großer, als in
dem Fluthwaſſer an der Kuſte ſey. B.) Her
melin merkt zwar an, daß beym Walloe
Salzwerke in Norwegen das Waſſer zum
Verſteden drevßig Fuß tief unter der Oberfla
che geſchopft werde, weil da die Soole 4 Grade
ſtarker als oben ſey; er ſetzt aber hinzu, daß
das Waſſer an der Oberflache, wenn im Fruh—
ling das Eis zuerſt weageht, eben ſo ſtark ſeh;

(Zuſatz: Da die Ausdunſtung des Eiſes
großer iſt, als die des Waſſers; ſo laßt ſich
auch hieraus nichts fur die gleichformige Sal—
zigkeit folgern. B.) Daß aber in den
Fruhlingefluthen, und wenn Regen einfallen,
der Salzgehalt ſich in dem Maaße vermindere,
in welchem die Beymiſchung des ſußen Waſſers
aroßer ſey. Dieſes letztere verbindet ſich nicht
gleich mit dem Meerwaſſer, ſondern ſchwimmt
anfanglich oben; gleich unter ihm behalt das
Meer eine gleichſormige Salzigkeit. Buffon
giebt das obere Waſſer fur ſalziger aus, als
das in der Tiefe. Der Grund dieſer Behaup
tung laßt ſich ſchwer errathen.

4. Ein ungleicher Abſtand vom Lande macht
in dem Salzgehalte des Meeres einen großen
Unterſchied.

Jn den Meerbuſen, welche viele und große Fluſſe
aufnehmen, iſt das Waſſer an dieſem Mine—
ral armer, als auf dem hohen Meer. Dies
gilt auch von dzn Kuſten. Da, wo die Rhone
ſich ins Meer ergieſit, iſt es ungleich weniger

C 3 ſalzig,S. 62. (Schwed. Abhandl. v. J. 1769. S. 59.)
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ſalzig, als weiter hinein. An den Kuſten
um die Mundung des Plataſtroms und des
Oronoko, auch am Geſtade von Congo, beym
Ausfluß des Jukar, enthalt es ſußes, trink—
bares Waſſer. Bey Gothenburg und Balm—
ſtadt in Schweden, iſt das Waſſer ſalzarmer,
als bey Wartberg, und ſolche Ergießungen
fehlen h). Dagegen giebt es auch Falle, wo
die Salzmiſchung des Meerwaſſers durch ſalz
reiche Fluſſe verſtarkt wird; wie z. B. an den
Kuſten der Konigreiche Tunis und Algier.
Der Salzfluß in Chuli ſoll ſo mit Salz ge—
ſchwangert ſeyn, daß ſeine Geſtade, und die
darin watenden Pferde, davon ganz weiß
werden.5. Die Beſchaffenheit des Grundes tragt auch

zum mehrern oder mindern Salzgehalt bey
Seichte Stellen dunſten ſtarker aus, als tiefe,

weil ſie eher bis auf den Boden erwarmt wer
den, und muſſen daher ſalziger ſeyn. So iſt
bey Carlscrona auf flacherm Boden das Waſſer
8 Grad woarmer, als auf tieferm. Aus der—
ſelben Urſache nimmt in den Meerbuſen von
Californien die Salzigkeit gegen das Land bey
abnehmender Tiefe zu.

6. Mancherley Umſtande konnen auch bewirken,
daß der Salzgehalt an einem und demſelben Orte
nicht zu allen Zeiten gleich iſt.

Hierzu tragen Jahreszeit und Witterung bey.
An der Kuſte von Cumberland bekommt man

nach einer ſtarken Durre z, nach einem Re—
gen 5 Salz, und bey Malabar wird das

Meer
Otto S. 63. (Torbern Bergmanns phyſicaliſche
Beſchreib. der Erdkuael; a. d. Schwed. uberſettt
durch Rohl, B. Greifsw. 1782. G. 36).

e) G. 64. (Bergm. a. a. O. S. 363.)
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Meeerwaſſer zur Regenzeit trinkbar. Uebri
gens ruhren Sturme und Platzregen das

Meer bis zu einer gewiſſen Tiefe auf, und
miſchen mehr oder weniger das ungleich geſalzne

Waſſer. Jn Jaland ſoll, wie Olafſen
berichtet, das Waſſer wahrend der Ebbe ſal—
ziger werden. Jm bothniſchen Meerbuſen
verhalt es ſich umgekehrt, ſo daß die Anwoh
ner von dem zunehmenden Satlzgeſchmack des
Waſſers auf die Annaherung der Fluth ſchlie—

ßen

7. Die Bitterkeit iſt ebenfalls den Gewaſſern
aller Meere eigen.

Marſilli brachte durch Zuſammenmiſchung eines

halben Lothes Kochſalz mit 48 Gran Stein
kohlen, in 263 Lothen. ſußen Waſſers eben den
Geſchmack hervor, welchen das Meerwaſſer

auf ſeiner Oberflache bey Provence hat.
Gmelin »vw) bereitete mit Kochſalz und wei

Kßer Naphta ein dem Waſſer des Caſpiſchen
Meeres am Geſchmack vollig gleiches Waſſer.

Beide leiten die Bitterkeit von bituminoſen,
vermittelſt des Kochſalzes im Waſſer aufgelos—
ten Theilen her. Hablizl f) ſtimmt ihnen
in Anſehung des Caſpiſchen Meeres bey; in
welches ſich Strome von ſchwärzer und weißer
Naphta ergießen; allein die Bitterkeit des
Waſſers im Ocean muß andre Urſachen haben.
Dies erhellet beſonders aus den Verſuchen des
Lavoiſier, Macquer und Sage, welche bey
chemiſcher Unterſuchung des Waſſers aus dem

Ca4 JudenOtto G. 65. (Bergm. a. a. O.)
eo) Otto ebend. (Gmelins Reiſe d. Rußland, 3 B.

G. 259.)
S. 66. (Neue nordiſche Beytrage, 4B. S. 11)
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Judenpechſee nicht das mindeſte von einem
erdharzigen Stoff darin haben entdecken kon—
nen Eben ſo auch Poiſſonier. Zugegeben,
daß das Weltmeer verſchiedene Kuſten beſpult,
welche an dieſem Minerale reich ſind; daß davon

Strome ins Meer laufen und Klumpen auf
ſeiner Oberflache ſchimmen, wie Marſilli be—
zeugt; ſo iſt es doch ſchwerlich in ſolcher Veenge
vorhanden und ſo vertheilt, daß das Meer
damit uberall gleichformig verſehen ware; auch
iſt es durch chemiſche Verſuche erwieſen, daß
es nicht immer in dem Meerwaſſer vorhan—
den iſt. Die Bitterkeit deſſelben ſcheint viel
mehr in einigen der bereits vben angefuhrten
Beſtandtheile zu liegen &e).

3. Die Bitterkeit iſt, wie der Salzgehalt, an
verſchiedenen Orten bald großer, bald geringer.

Nach Bergmann P) iſt ſie auf. der Oberflache
ſtarker, als in der Tiefe; wozu die große
Menge der in Faulniß ubergegangenen und

imn die Hohe getriebenen Fiſche, Jnſecten und
Pflanzen auch das ihrige beytragen.

9. Hypotheſen einiger Naturforſcher uber die
Urſachen von der Salzigkeit des Meerwaſſers.

a, UArutoteles leitet dieſe Eigenſchaft von den
Dunſten her, welche durch die Sonnenhitze
emporgehoben werden, und dann verbrannt
in den Ocean zuruckfallen.

h. Marſilli und andere ſchreiben ſie dem Stein—
ſalze und den Salzquellen zu, die ſich auf dem
Grunde des Meeres befinden.

e. halley
9) Ebend. (Memoires de lAcademie des Sciences à.

Paris 1778. p. 6o.)
ee) Otto G. 67.
H Evbend. (Schwed. Abh. z3 B. Magazin fur das

Neueſte aus der Phyſik und Naturg. v. Lich
tenbers Il. B. G. 39.)
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c. halley behauptet, daß die Fluſſe dem Meere

n

2) Otto G. 68.

b

dieſe Salztheile zufuhren. Eben dieſer Mei—
nung iſt Buffon in Anſehung der eingeſchloſſe—
nen Meere

Linwurfe dagegen:
Erzeugten. nach Ariſtoteles wie auch

Bergmann zum Theil zu glauben geneigt iſt,
die aus der Tiefe der Erde durch den Meeres—
grund aufſteigenden Dunſte, mit den durch
die Faulniß der Thiere und Pflanzen und im
Waſſer vertheilten Materien das Meerſalz:
ſo mußte ſolches bey den Landſeen ebenfalls
ſtattfinden, und angegeben werden konnen,
woher die Salzſaure ſich ſo hauſig entwickle.
Man kann zugeben, daß es, ſo wie auf dem
feſten Lande, auch auf dem Meeresboden
Salzberge und Salzquellen gebe. Wopyle be—
zeugt, daß er irgendwo unter dem heißen
Himmeleſtriche „ganze Salzmaſſen in feſter
Subſtanz im Meere angetroffen, deſſen man
ſich bey Zubereitung der Speiſen bedient
habe f). Sollten nun dieſe Paſſen auch in
hinlanglicher Menge allenthalben verbreitet
ſeyn: ſo wurde das Meer doch nur in der
Tiefe, nicht aber auf der Oberflache ſalzig ſeyn,

weil Sturme das Waſſer in einer gewiſſen
Tiefe nicht menr bewegen. So wenig der
aufgeloſte Zucker in einet ruhigſtehenden
Taſſe alles durchſußt, ſo wenig wird das
Meerwaſſer durchaus ſalzig werden, wenn
nicht etwa Ebbe und Fluth, Strome und See—
thiere das bewirken, was der Loffel in der

C5 Taſſe
Otto G. 72. (Rorier Obſervations ſur la Phyſie c.
Tom. Vui. juillet 776.)
G. 69.
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Taſſe thut. Einigen iſt es wahrſcheinlich,
daß die Salzbänke ein Niederſchlag aus dem
Waſſer, alſo Wirkung der Salzigkeit ſind.
Wenigſtens ſcheinen die Salzſtocke auf dem
trocknen Lande nach' Franklin und Popo
witſch H, ſo wien auch v. Born fur das
Salzwerk bey Torda in Siebenburgen bewei
ſen will, keinen andern Urſprung zu haben.
Jndeſſen macht v. Fichtel gegen dieſe Ent—
ſtehung der Meerſalzbänke wichtige Einwen—
dungen. Noch nie entdeckte man daſelbſt eine
RNinde, nicht einmal von der Hohe eines
Zolles, von niedergeſchlagenem Salze, und
doch mußte der Meeresboden uberall damit be
deckt ſeyn. Er glaubt vielmehr, daß ſich das
Salz im Ocean aufgeloſt erhalte, ſo wie in
den Salzteichen, deren er viele ſah, die mehr
als F Salz enthielten, ohne darin die min
deſte Spur von einer Salzpracipitation zu ent
decken Das hin und wieder auf dem
Grunde des caſpiſchen Meeres und perſiſchen
Meerbuſens liegende Salz iſt kein Nieder—
ſchlag, ſondern ein machtiger, urſprunglicher
Salzſtock, welcher vielleicht zur Erhaltung
der Salzigkeit dieſer Meere bevträagt f). Es
laßt ſich zwar wol ein Salzniederſchlaa durch
Verdunſtung eines Meeres, allein nicht von
einer ſolchen Große denken 1f). Zwar konnten
durch allmalige Austrocknung kleiner beym
Ab- und Ruckzuge der Gewaſſer des Oceans

zuruck
2) S. 70. (Experiments and Obſervationst on Electri-

city, p. 379. u. Unterſ. v. M.)
»t) Otto G. 70. (Briefe uber mineralogiſche Gegen

ſtande, 15 Brief, S. 137.)
d S 71t) Ebend. (v. Fichtele mineral. Bemerkungen von

den Carpathen. 1 Th. Wien 1791. G. 195.)
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zuruckgebliebener Seen, oder Meere, Salzfel—
ſen entſtanden ſeyn; berechnet man indeſſen
nur fur die Machtigkeit von zoo“ den Mee—
resſtrand, welcher zu einem ſo großen Nie—
derſchlage erforderlich geweſen ware, und
nimmt dabey zwolflothiges Meerwaſſer an, ſo
findet man ſchon eine Hohe von gooo Fuß.
Mun erwage man, ob es wol nach dem Zuruck—
zuge des großen' Oceans ſolche particulare
Meere habe geben konnen. Jſt nun, wie dar
aus folgt, der Salzniederſchlag ſchon im alten
Meere vor einer der Hauptrevolutionen der
Erde geſchehen, wie war dabey eine Austrock

nung, ein Bodenſatz durch allmalige Ver—
dunſtungen moglich? Um eine ſolche Aus—
dunſtung zu bewirken, hatte allenfalls noch
eine unterirdiſche Feuersgewalt hinzutreten
muſſen

c. Durch die Fluſſe wurde das Meer keinen hin—
reichenden Salzvorrath erhalten, weil das
Salz der Fluſſe mit der Menge des Meer—
waſſers in keinem wirklichen Verhaltniſſe ſteht.
Auch mußte dann das Waſſer an den Kuſten
am ſalzreichſten, und alle Landſeen, welche
Fluſſe auſnehmen, und keinen betrachtlichen
Ausfluß haben, mußten ebenfalls ſo ſalzig
ſeyn, welches beides gegen die Erfahrung
iſt

Alle dieſe Hypotheſen ſetzen voraus, daß
das Meerwaſſer urſprunglich ſuß geweſen ſey.
Allein wo bleiben dann die zahlloſen Thier—

und Pflanzengattungen, die ſich im Meere
befinden, und welche kein ſußes Waſſer ver—

tragen. konnen? Und wurde nicht das Meer
durch dieſe Wege immer einen ſtarkern Salz

gehalt
Otto G. 72. G. 6s.
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gehalt bekommen muſſen, und am Ende ganz
davon geſattigt, werden, weil nur das ſuße
Waſſer in Dunſten davöongeht? (Juſatz:
Letzteres wurde doch wol nur der Fall ſeyn,
wenn das ausgedunſtete ſuße Waſſer nie wie—

ĩ

der ins Meer zuruckkehrte; welches jevoch rin
ĩJ gleichem Verhaltniſſe der Ausdünſtung ge—

ſchieht. B.)10. Am wadhrſcheinlichſten iſt es, daß dem
Meere die Salzigkeit nicht erſt nach Verlauf vieler

11 Jahrhunderte, ſondern gleich im Anfange mitge—
J

theilt worden

J

Dies war nothig, um ſeinen Bewohnern aldich
ein ihnen angemeſſenes Element zu geben, auch,
wo nicht, wie man insgemein glaubt, es ſo
vor der Faulniß zu bewahren, doch dadurch
das erforderliche Maaß in der Ausdunſtung
feſtzuſetzen, damit das Land in der Nahe des
Meeres gegen Wolkenbruche geſichert, und den
entferntern Gegenden einegzureichende Waſſer-
menge in leichtern Wolken zugefuhrt wurde.

Sein Salzgehalt iſt alſo urſprunglich, ſo
wie auch die ganze Miſchung der ubrigen Be—
ſtandtheile, welche dem Mreerwaſſer ſeinen
Geſchmack geben.

11. Durch die innige Miſchung der Beſtand—

theile wird verhindert, daß die ohligen Theile nicht
t die Flache des Waſſers bedecken, und das Salz

gleich zu Boden ſinke.
Hr. Mitterpacher ſagt: „Erwagt man, daß die
Sauren in der Natur uberall in verſchiedenen

1
Maſſen

G. 73. (Des Grafen Barbieri von Vinzenz
Gedanken von der urſprunglichen Salzigkeit des
Meeres; im zten Th. des allgem. Maaazins,
uberſent aus dem Raccolta d' Opuſe. ſelennßei,
Part 47)
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Maſſen vertheilt ſind, und daß folglich das

Waſſer, welches einen ſo betrachtlichen Theil
des Ganzen ausmacht, auch einen ihm ange—
meſſenen Theil davon erhalten haben muſſe;
ſo wird man kein Bedenken tragen, zu beken—
nen, daß das Meerwaſſer, ſo wie die atmo—
ſphariſche Luft, wie die Stein- und Erdarten,
ſchon in der Entſtehung damit wohl verſehen
worden ſey, mit dem Unterſchiede, daß, weil
die Sauren niemals eine feſte Verbindung mit
dem Waſſer eingehen, verſchiedene Erd- und
Mittelſalze gleich im Anfange die Stellen der
puren Sauren vertreten muſſen D

9

12. Die eigenthumliche Salzigkeit des Meeres
muß ſich immer gleich bleiben.

Der Ocean verliehrt zwar durch die Ausdunſtung
eine große Menge ſußen Waſſertz; allein von
dieſem fallt wieder ein betrachtlicher Theil in
das Merr zuruck, und das ubrige bekommt es
durch die Strome wieder, ſo daß der Abgang
immer wieder erſetzt wird.

13. Die Menge fremder Theile, welche das
Meerwaſſer von ſeinem eigenen Boden aufloſet, die
vermoderten Thiere und Gewachſe, welche es in
zahlloſer Menge in ſich faßt, und die Unreinigkeiten,

welche die Strome ihm zufuhren, muſſen dem
Meerwaſſer einen ganz eigenthumlichen Geſchmack
gebenLavoiſier nennt das Meer das Spulwaſſer der

großen Werkſtatte der Natur. Die eckel-
hafte Bitterkeit macht es vollig ungenießbar.
Es wird insgemein als ein Mittel gegen die
Seekrankheit (eine Krankheit, die bey unge—

wohn—

2) Otto S. 74. (Mitterpachers ohyſikaliſche Erdbe
ſchreib. Wien 1789. GS. a8.)

ee) G. 76.
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wohnten Seefahrenden hauptſachlich von dem
Schaukeln und Schwanken des Schiffs her—
ruhrt, und ſich durch Schwindel, Uebeldeit
und Erbrechen außert,) empfohlen; allein ſel—
ten vertragt es der Magen, und es erregt bey
den mehreſten Menſchen, auch wenn ſie die
Seekrankheit nicht haben, Uebelkeit und Er—
brechen. Fault dieſes Waſſer in der Caqute,
ſo iſt beynahe unmoglich, den ubeln Geruch
wieder hinauszuſchaffen, und viele Reiſende
werden von dieſen Ausdünſtungen krank.
Man waſcht auf den Schiffen nur das grobſte
Zeug damit, und ob man zwar im Meerwaſſer
vadet, ſo dient es, doch zu nichts weniger als
zur Reiniqung. Marſilli ließ ein damit ange
machtes Brodt backen; es gahrte gut, bekam
eine ſchone Farbe; allein der Geſchmack war
ſalzig, und nach Verlauf eines Tages konnte
man es vor Bitterkeit nicht eſſen h).

Da man alſo das Meerwaſſer mit Eckel
und nie mit Erquickung trinkt, ſo ſind die
Seefahrer ubel daran, wenn der Vorrath
des ſußen Waſſers auf ihren Schiffen zu En—
de gehet. Mitten auf einer unermeßlichen
Waſſerflache beſinden ſie ſich in Gefahr vor
Durſt umzukommen, oder zu verbrennen,
wenn das Schiff in Brand geräth, da dieſes
Waſſer ebenfalls zum Feuerloſchen nicht taugt.
Da es nun beſchwerlich iſt, die Schiffe bey
jeder Seereiſe mit einem großen Vorrath ſußen
Waſſers zu belaſten, dieſes auch, weil es in
Tonnen mitgefuhrt wird, bald in Faulniß ge
rath und Wurmer erzeugt; ſo war man ſchon
lange darauf bedacht, ein Mittel ausfindig
zu machen, wodurch das Metrwaſſer von

ſeinen

Otio G. 77.

 a r—
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ſeinen fremden Theilen befreyet und trinkbar
gemacht werden konnte

Unter den ſußen Waſſern, womit die Schiffe
verſorgt werden, lobt Anſon das Waſſer der
Themſe; auch berichtet er, daß das Waſſer
auf der Jnſel Catharina, wenn es zwey Tage
in Faſſern geſtanden, ſich ſelbſt reinige; es
giebt einen ubeln Geruch und einen Schaum
von ſich, der aber bald zu Boden ſinkt, und
ein ſußes Waſſer zurucklaßt

Manche Seefahrer nehmen einen Vorrath
auf 3 Monathe mit, weil ſie gewiß ſind,
zwiſchen dem zoſten und goſten Gr. nordl.
Breite Regen- anzutreffen. Sie breiten als—
dann Matten uber das Schiff aus, von wel—
chen das Waſſer in die Gefaße fließt:; allein
dies findet nur in den wenigſten Gegenden
ſtatt.

c. Schwere des Meerwaſſers.
1. Den Grad derſelben beſtimmt hauptſuchlich

der mehrere oder mindere Salzgehalt.
Nach Muſchenbroek f) iſt die eigenthumliche

Schwere deſſelben zu dem Regenwaſſer wie 1030
zu 10oo, ſo wie die Schwere der Luft zu dieſem
wie 1 zu 850. Dieſe Angabe iſt aber nicht ge
nau, weil weder das Meer-, noch Regenwaſſer,
noch die Luft allenthalben und zu allen Zeiten
einerley Schwere haben.

Boyle fand nach einer genauen Unterſuchung
das Meerwaſſer gegen 45 mal ſchwerer als
das ſuße Waſſer. Dieſer Unterſchied macht,

G. 78. daß.
oth G. 27 (Anſons Reiſe um die Welt. Leip;. 1749.

G. ta.
N Otto G. yi. (Inttoduetio ad Philoſophiam natura

lem, p. 336.

5JJ
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daß diejenigen, welche im Meere baden, dar
in leichter, als in ſußem Waſſer ſchwimmen

konnen.2. Da die Salzigkeit des Meerwaſſers nicht

uberall gleich iſt, ſo gilt dies auch von ſeiner
SchwereDie Schwere laßt ſich nicht eher feſtſetzen, als

bis man aus einer Menge von Verſuchen mit
dem Meerwaſſer, aus allen Gegenden und
Tiefen, die mittlere Zahl herauszubringen
ſucht.

3. Jm Ganzen ſind die untern Waſſerſchichten,
(ſo wie die der Luft) ſtufenweiſe ſchwerer als die
obern, theils weil die ganze Laſt dieſer auf jenen
ruht, theils weil der Salzgehait hier ſtarker iſt.

Auch die Luft, welche ohnehin auf die niedrigern
Waſſerflachen ſtarter, als auf die hoöhern
Flachen des feſten Landes druckt, hilft die
Schwere der untern Waſſerſchichten vermehren:

wilke beſchreibt ein Werkzeug, wodurch
man das Waſſer aus jeder noch ſo verſchiede
nen Tiefe herauf holen kann. Zur genauen
Beſtimmung des Waſſers iſt eine hydroſtatiſche
Waage erforderlich, an deren Stelle man auch
eine Salzprobe, oder das Haloſcop gebrau—
chen kann.

d. Leuchten des Meerwaſſers.

da. Beſchreibung:
1. Das Leuchten des Meeres oder der ſeurige,

glanzende Schein, den das Waſſer im Orean zu
weilen des Nachts annimmt, iſt eines der ſchonſten

Phanomene in der Natur. Es
G. 92.S. 93. Gchwediſche Abhandl. v. J. 1)71.)
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Es ſoll zuerſt von Americus bemerkt worden
ſeyn, die genauern Beobachtungen datiren ſich
aber aus neuern Zeiten. Boyle ſammelte
bereits zu ſeiner Zeit von dieſer Erſcheinung
die Nachrichten der Reiſebeſchreiber N.

2. Das Weeer ſcheint dann, vornehmlich wenn
es ſtill iſt, auf ſeiner Flache mit Myriaden fun
kelnder Sterne beſtreut. Bisweilen ereignet ſich
dieſer Schein auch bey bewegtem Meere in den
ſich brechenden, oder gegen feſte Korper anſchlagenden

Wellen. Zu gewiſſen Zeiten leuchtet der Weg,
auf welchem das Schiff fortgeht, gleich einer feuri
gen Straße. Mehrmals hangen dieſe Erleuch
tungen in weiten Flachen zuſammen; zu andern
Zeiten findet man ſie unterbrochen und fleckweiſe.

Jns Meer getauchte Leinewand, wirft, wenn ſie
geſchlagen wird, Funken von ſich Dieſes
Licht, welches bey Banda weiß iſt wie Schnee,
leuchtet ofters ſo ſtark, daß man 10 13 Fuß
uber dem Waſſer dabey leſen kannP. Bourzes tf) ſagt: die Waſſerfurche, welche

„das Schiff hinter ſich laßt, giebt bey Nacht
„einen Glanz von ſich, bald wie Feuer, bald
„wie der Mond, bald ganz weiß wie Milch.
An der Kuſte von Braſilien fand er das Meer
ganz in Feuer ſtehen.

3. Jm venetianiſchen Meerbuſen leuchtet das
Waſſer vom Anfange des Sommers bis in den
ſpaten Herbſt; welche beide Jahreszetgnn uberhaupt
dieſer Erſcheinung am gunſtigſten ſint;

die

2) G. y4»0) Ebend. (Bajon mẽmoires pour ſervir à Phiſtoire de
Cayenne, P. Il. p.
Ebend. (goöflinge Reiſen, G. 105,)

S. 95. (Lettres ẽdifiantes, Tom. J. Paris 1736.)

Der Pbyſiker. II. H. D



50 C. b. J. Beſchreibung der Gewaſſer.

(ſ. die unter db. (nach Nr. 5.) angehangten
Schilderungen von dieſer Erſcheinung.)

db. Urſachen dieſer Erſcheinung.
1. Einige ſchreiben dieſes Leuchten funkelnden

Thieren zu.
Nollet war der erſte, welcher hierin den

Grund fand. Vianelli.und Griſelini ſtimmen
ihm bey. Daß es ſolche im Meere giebt,
iſt außer allem Streit. Schon nach Plinius
Bemerkung leuchten die Pholaden Mar

titini f) fand, daß alle Meerfiſche die Eigen
ſchaft des Leuchtens beſitzen, ſo lange ſie noch
mit einer gewiſſen Art Feuchtigkeit uberzogen
ſind, welche bey einer. geringen Warme ver
fliegt. Dies findet man auch bey dem Rogen
der Fiſche, welche Dagelet, nebſt den Poly—
pen, am Vorgebirge der guten Hoffnung und
in der Bucht Anton Gill auf Madagaskar
leuchten ſah; ferner an den Meergewurmen,
Meerneſſeln c. ff). So ſah z. B. Hhablizl
den Cancer pulex J. leuchten ſf).

2. Leuchiende Thiere ſind aber nicht die einzige
Urſache. Forſter nimmt drey Gattungen derſel—
ben an.a. Die erſte in der Schiffsnahe, wo blos das

Waſſer, welches zunachſt das Schiff beruhrt,

tal-Phoit/5 Th. S 32)

erleuch—

 Ebend mollets Vorleſungen uber die Erperimen

ee) G. von dieſen Andre's gemeinnutzige Spazier-
gange, aäter Th. (1792.) Octob. 25.)
Otto G. 95. (Schwediſche Abhandl. 23 B. G. 225.)
Otto G. 96. (Linnei Syſtema naturae, Edit. XII.
pag. 1096. Hawkesworth Samml. v. Reiſen, in
4. 2 B. S. 15. und Bartholinus de luce animalium

S. Otto am a. Ort. (Neue nordiſche Bey
trage, 4 B. G. 396.)

2.*
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erleuchtet wird. Dieſes Licht theilt ſich hoch
ſtens den nachſten Wellen mit, welche ſich in
einer ſchiefen Richtung an demſelben brechen.

b. Die zweyte Art wird entweder wahrend einer
langen Windſtille bey heißem Wetter bemerkt,
oder ſie folgt unmittelbar darauf. Dieſe iſt
mehr auber die gauze See verbreitet und ſcheint
ſich auch mit dem Waſſer in der Tiefe zu
miſchen

c. Die dritte Art entſteht von Thieren, deren
Geſtalt man im Waſſer zum Theil durch ih—
ren eigenen Glanz erkennen kann.

3. Das Leuchten der erſten Art ſcheint einen
von den beiden letztern ſehr verſchiedenen Urſprung
zu haben und der Elektricitat zugeſchrieben werden
zu muſſen. (Beccari nimmt dieſe fur alle Gat
tungen au

Die ſchnelle Bewegung des Schiffs bey ſtarkem

Winde verurſacht eine Reibung, und ſelbſt
die Beweguna der Wellen, vermittelſt der
Windes, erwarmt daſſelbe mehr als die dar—
uber iſtehende Luft 7). Da die Planken des
Schiffs mit Harz, Pech und Theer beitrichen
ſind, und voller. Nagel ſtecken, das Waſſer
aber ein guter Ableiter iſt, ſo laßt ſich die
Woglichteit einer elektriſchen Erſcheinung wol
denken ff).

4. Die zweyte Art ſcheint im eigentlichen Ver
ſtande ein phosphoriſches Licht zu ſeyn.

Jm Meere gerathen viele Theile in Faulniß, ſie
werden aufgeloſet, und aus ihren Beſtand

D 2 theiH Otto G. 97VDeto ebend. (Comment. Bonon. Vol. 2. p. 232)
Evend. (Phipps Reiſe nach dem Nordpol, unter

nommen im Jahre 1773, a. d. Enal. mit Zuſatzen u.
Aumerk. von G. Enael, Bern 1777. im Anhauge.)
Ouo S. ↄñ. (Forſter a. a. O. S. 57.)
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theilen wird beſonders die Phosphorſaure ent
wickelt Ein Zuſatz von brennbarem

Sdccoff macht mit dieſer Saure den eigentlichen
Phosphor. So wird, wie beruie oben er—
wahnt (litt. d. Nr. 3. Aumerk.) der Ocean
ſelbſt nach langwieriger Windſtille mit Faulniß
und ubelm Geruch erfullt, indem Hitze und Luft
ſtille zur geſchwindern Aufloſung der animali—
ſchen Subſtanzen beytragen. Die Fiſche ſo—
wohl, als die gallertartigen Thiere, enthalten
ohlige und brennbare Theile, womit die be—
freyte Phosphorſaure ſich leicht vermiſchen,
und einen Photphor auf der Oberflache des
Meeres bilben kann, der jenes Leuchten ver
urſacht

5. Die dritte Art des Leuchtens entſteht un
ſtreitig von lebenden Thieren, die im Meere
ſchwimmen ſ).Nachrichten von dieſen Erſcheinungen.

Forſter fand, daß, wenn die Fiſche einen
gewiſſen Grad der Faulniß erreicht haben,
nicht nur das Meerwaſſer, ſondern auch das
gemeine, aber his auf einen mit dem Meer—
waſſer gleichſtehenden Grad der Salgzigkeit,
teuchtend wurde; im ſußen Waſſer bemerkte er
dieſe Erſcheinung nie.

Sparr
Ebend. (Elemens de Minẽralogie docimaſtique pat

Mt. Sage. Paris 1772. 2. Preface p. 11. T. J.
p. 376 378.
Otto G. 98 (Corſter a. a. O.)
Ebend. G. 99. (Forſter ebend.z auch Canton in
philoſophic. transaet. Vol. LIX. p. 446. Genile-
mens Magazine, 1771. Baſteri Opuſc. ſubſeciva.
I. p. i. Donati Eſſai c. Oranan ſur le phospho-
re. Le Roi dans les méẽmoires de Mathem. et de
Phyſique, III. p. 113. Kiville daſelbſt T. 1X.
p. 269.)
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Sparrmann ſagt „Den gten Marz be
merkten wir, außer dem gewhnlichen Scheine,
der, ſo bald es dunkel wird, auf der ganzen
Meeresflache wie ein Schimmer oder fun
kelndes Leuchten zu ſehen iſt, in der Nacht
einen ſtarkern Glanz, den die Seefahrer
Meerſchein (Maarsken) nennen. Er war
mehrentheils rund, hielt z Fuß im Durch
meſſer, und leuchtete in ſeinem ganzen Um—
fange allenthalben gleich feurig. Daß bis
weilen ſeine Fotm ins Langliche uberging,
ſchien von der Bewegung der Wellen herzuruh—
ren. Mit ſolchen Scheinmaſſen war die ganze
Oberflache des Meeres bedeckt. Sie waren
einige Fuß weit von einander entfernt. Es
gluckte uns nicht von dieſem Stoff etwas aus
zuſchopfen, um ihn unterſuchen zu konnen.
Der dabey wehende friſche Wind war nicht
ſelten von ſtarken Regenguſſen begleitet. Den
folgenden Tag bemerkten wir nichts ungewohn

liches, das etwa als eine Urſache patte ange
ſehen werden konnen. Einige Nachte zuvor

hatten wir bereits bey truber Witterung ein
zelne Scheine dieſer Art wahrgenommen. See
fahrer, die oftere und weite Reiſen gethan
hatten, erzahlten mir, dieſes Phanomen kom
me beſonders in der Lordſee und im mexica
niſchen Meerbuſen vor, und pflege eine Ver—
anderung des Wetters anzukundigen. Vom
Meerſchein habe ich in keiner Reiſebeſchreib.
etwas angetroffen; allem Vermuthen nach
ruhrt er von Schleim oder gallertartigen Thie

„ren her**).

D 3 Forin ſeiner Reiſe/ G. 5.
vee) Otto G. 99. 100.
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Forſter N giebt von einem ahnlichen Pha
nomen folgeile Beſchreibung: „Die merkwur—

digſte Erſcheinung dieſer Art veobachteten wir
in der Nacht vom 29. auf den zo Oet. 1772.
bey friſchem Winde in einer Entfernung von
einigen Meilen vom Vorageburge der guten
Hoffnung. Kaum war es dunkel geworden,
ſo ſchien die See gleichſam uberall im Feuer
zu ſtehen. Jede ſich brechende Welle hatte ei—
nen leuchtenden Saum, und wo das Schiff
die See beruhrte, zeigten ſich Streifen von
phoephoriſchem Lichte. So weit das Auge
in der Ferne reichte, ſtellte ſich uns uberall
dieſelbe Erſcheinung dar, und ſelbſt die Ab—
grunde des unermeßlichen Oceans ſchienen mit
Licht geſchwäangert zu ſeyn. Große leuchtende
Korper, die wir aus der Geſtalt fur Fiſche
erkannten, ſchwammen um uns her; einige
naherten ſich dem Schiffe, und hielten denſel—
ben Strich, andre entfernten ſich ſeitwartz,
ſchnell wie Blitze. Zuweilen naherten ſie ſich
einander; und traf ſichs, daß ein kleiner einem
großen zu nahe kam, ſo kehrte jener eilends
zuruch, und ſuchte zu entkommen. Jch ließ

einen Eimer voll dieſes leuchtenden Waſſers
zur nahern Unttrſuchung herauf ziehen, und
fand darin eine unzahlige Menge Kugelchen,
welche ſich unglaublich ſchnell bewegten. Nach
dem das Waſſer eine Zeitlang ruhig geſtanden,
ſchien die Zahl der leuchtenden Korperchen merk
lich verringert; kaum aber bewegte man das
Waſſer, ſo ward es wieder hell, und die Fun
ken fuhren darin in allerley Richtungen ſehr
lebhaft uniher; auch ſelbſt, nachdem es allma
lig wieder ſtill geworden war. Wir hatten

den

(a. a. O. S. 54. ff.)
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den Eimer vermittelſt eines Strickes von der
Decke hinab hangen laſſen, um die Bewegung
vom Schiffe zu vermeiden, und das Waſſer
recht ruhig werden zu laſſen. Deſſen unge—
achtet bewegten ſich dieſe Lichtſtaubchen hin
und her, ſo daß ich von ihrer willkuhrlichen
Bewegung uberzeugt ward. Das Funkeln
verſtarkte ſich jedoch, ſo oft man mit der Hand
oder mit einem Stocke in dem Eimer ruhrte.
Jm erſtern Falle blieb zuweilen ein ſolches
phosphoriſches Funkchen am Finger ſitzen:
kaum war es ſo groß, als der kleinſte Nadel
knopf. Das kleinſte Vergroßerungsglas gab
die kugelformige Geſtalt und etwas braune
Farbe dieſer gallertartigen durchſichtigen Punkt
chen zu erkennen. Unter dem Microſcop ent
deckte man eine ſehr feine Rohre, welche von
einer runden Mundung an der Haut ins
Fleiſch oder in das Jnnere dieſes kugelrunden
Geſchopfes ging

Le Gentil ſah im Canal von Mozamvbique das Meer in einer ſturmiſchen Nacht

uberall in Feuer ſtehen. Das große Fockſegel
warf von dieſem Leuchten des Meeres einen
ſolchen Wiederſchein von ſich, als wenn es von
einer Menge Lampen ware erleuchtet worden.
Oben auf dem großen Maſte zeigte ſich auf
einen Augenblick ein St. Elmsfeuer, und
nach der Erfahrung der Seeleute ſoll das
Meer in dieſer Gegend faſt beſtandig gluhen.
Er morkt an, daß dieſe Erſcheinung weit hau
figer in dem indiſchen Meere ſey, als im
Ocean jenſeit des zoſten Grades, ſowohl dies—

D 4 ſeitOtto G. ioi ioz.
Ebend. (Hamburg, „nene Samml. v. Reiſeb
2 Th. G. a56. ze.)
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ſeit als jenſeit des Vorgebürgs der guten
Boffnung. Um die Zeit, wenn die Orcane
einfallen, konnte man dat Meerleuchten faſt
immer als einen Vorbothen einer bevorſtehen
den Wetterveranderung betrachten. Jhm zu
Folge iſt hier das Leuchten eine Wirkung der
Electricitat; wenigſtens konnte er es keinen
leuchtenden Karpern im Waſſer zuſchreiben,
weil er in dem ausgeſchopften, leuchtenden
Waſſer unter dem Microſcop nie welche ent
deckteAdanſon *4) erzuhlt: „Meine Kammern
waren allenthalben mit Wannen voll Meer
waſſer veſetzt, worin ich beſtandig lebende
Fiſche hielt, welche des Nachts eben ſo hell
als Phosphorus leuchteten. Die mit Schaal
thieren angefullten Glaſer, ſogar die Fiſche,
welche todt auf meinem Tiſche lagen, gaben
einigen Schimmer von ſich. Alle dieſe leuch-
tende Korper zuſammengenommen, mach—
ten durch die Zuruckprallung des Scheins an
den verſchledenen Gegenſtanden meines Zim—
mers ein Leuchten, daß man hatte glauben

ſollen, es ſtande in vollem Feuer. Das Rei—
zende debey  war, daß jeder Fiſch ſeine ganze
Form durch den Schein, welchen er von ſich
warf, ſichtbar machte. Dies thaten auch die
Schaalthiere, ſo wie alle Seegeſchöpfe, die ſich
in meinem Zimmer befanden. Die Wannen
ſelbſt hatten das Anſehen gluhender Oefen.
Das war lange noch nicht alles; das Schau—
ſpiel erneuerte ſich taglich; es zeigte ſich im—
mer unter neuen Veranderungen, weil ich tag—

lich

t) Otto G. 103. 104.Otto a. a. O. (Abeinſons Reiſe nach Senegal,
uberſ. v. Martini, Brandenb. 1773. S. 149.)
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lich neue Fiſche und neue Schaalthiere zu be—
trachten hatte. Mitten in der dickſten Finſter—
niß unterſchied ich deutlich die Geſtalt aller
dieſer leuchtenden Thiere an den Lichtſtrahlen,
die jeder Theil derſelben im Dunkeln von ſich
warf. Tauſend verſchiedene Lagen, welche
ich ihnen gab, gewahrten mir das Vergnugen,
dieſes Schauſpiel durch unzahlige Abwechſelun
gen bis ins Unendliche zu vervielfaltigen

e. Temperatur des Meerwaſſers.

1. Die Sonnenſtrahlen dringen zwar in das
Meerwaſſer, als in eine durchſichtige Fluſſigkeit, ein;
allein der Widerſtand dieſes ſchweren Elements
ſtumpft ihre Kraft und ſchwacht nach und nach die
Starke derſelben, ſo daß ſie nur zu einer Tiefe von
45 Klaftern kommen konnen; unterhalb dieſer Tiefe
iſt es durchaus finſter

2. Da die Luftwarme hauptſachlich durch das
Zuruckprallen der Sonnenſtrahlen erzeugt wird, ſo
muß, weil das Meerwaſſer dieſe in ſich aufnimmt,
die Warme (der Luft) hier ungleich geringer ſeyn
und in demſelben Verhaltniß abnehmen.

3. Die Warme bes Meeres kann alſo mit der
Warme des Landes nie ins Gleichgewicht kommen,
ſo wie es mit der Kalte faſt dieſelhe Bewatidtniß hat.

4. Beym allmaligen Erkalten des Waſſers
verliehren die oberſten Waſſerſchichten ihre Warme
zuerſt.

Zu Eis gefroren laſſen ſie keine Warme durch,
die uber z Grad des Fahrenbeutiſchen Ther—
mometers iſt, und dieſe bleibt eingeſchloſſen:;

D5 iſtv) Otto G. 104. 105.
ee) Otto G. 106. Wougner Eſſai d' Optique ſur li Gra-

dation de la Lumiere.)
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iſt die Warme aber unter dieſem Grad, ſo
geht ſie durch. Eine Erſcheinung, die ſon
derbar genug iſt, die Aufmerkſamkeit der Na—
turforſcher rege zu machen, um ihre Urſachen

zu entdecken.r). J J(Anmerk. So lange die Wirklichkeit dieſes
angeblichen Factums nicht außer allen Zweifel
geſetzt worden, mochte es wol eine vergebliche
Muhe ſeyn, den Urſachen deſſelben nachſpu—
ren zu wollen. 32 Grad Fahrenh. iſt der na
rurliche Gefrierpunkt des reinen Waſſers
(o Grad Reaumur), der Gefrierpunct des
Meerwalſſers aber ohngefahr 28 Grad. Folg—
lich warden nur 4 Grad Warme ſich vor dem

Gefrieren des untern Meerwaſſers der Luft
mittheilen, oder die obere Eisſchicht durchdrin
gen. Jeder hohere Grad der Warme bliebe
unterm Eiſe eingeſchloſſen. Geſetzt alſo, das
Waſſer konnte in der Tiefe 218 Grad Warme
halten (eine Hitze, bey der das Meerwaſſer zu
ſieden anfängt), ſo wurde es unten ſo' lange
ſieden muſſen, als es oben mit Eis bedeckt
bliebe, und es wurde ſo lange mit Eis bedeckt
bleiben, als der Stand des Thermometers
weniger als 28 Grade zeigte. Wie unwahr
ſcheinlich! Doch auch ohne die außerſten Ex—
treme! wird nicht bey jedem moglichen
vder wirklichen Grad der. Warme, den das
untere Waſſer vor dem Gefrieren haben mag,
jede untere Waſſerſchicht der nuchſt hohern et
wat an Warme abſetzen muſſen, ſo lange als
die obere gefrorne Waſſerſchicht oder das Eis
der nachſten noch ungefrornen Schicht die
den Gefrierpunet uberſteigende Warme ent—

zieht?
Otto io7. (Magazin fur das Neueſte aus der
Phyſik, 1 B. a S. G. 19.)



1. Abſchn. Allgem. Meeresbeſchreib. 59

zieht? Und daß dieſes wirklich der Fall liſt,
wird doch wol hinlanglich durch das Dickerwer
den des Eiſes bewieſen. Geſetzt aber auch,
das Factum ſey nicht mehr zu bezweifeln, ſo
muß es doch vor allen Dingen erſt naher be—
ſtimmt werden. Wo iſt die angebliche Beob—
achtung gemacht? auf dem Meere oder bey
Landgewaſſern? Dieſer Unterſchied iſt ſchon we
gen der wahrſcheinlich großern oder geringern
Capacitat beider Waſſerarten fur die Warme
wichtig, und wird es durch zufallige Umſtande
noch mehr; z. B. durch Ebbe und Fluth,

Wogen und Winde, (welche die Schichten des
Meerwaſſers bis zu einer ſehr betrachtlichen
Tiefe beſtandig unter einander miſchen, und
dadurch, wie die folgende Nummer richtig be
merkt, dem Maſſer ſelbſt in verſchiedenen
Tiefen eine gleiche Temperatur mittheilen.)
Ferner: welcher Theil des Meeres gefriert auf
einmal ſo weit, daun ſich die, 32 Grad uber—
ſteigende, Waſſerwarme nicht noch immer von
mehrern Seiten einer kaltern Luft mittheilen
konnte? Das Nteerwaſſer gefriert in den
temperirten Gegenden, doch nur hochſtens
in den ruhigern Golfen, und in den kalten
erſt am Nord- und Sudpol zu eigentlichen
Eisfeldern (feſten Flachen). Jſt es wahr
ſcheinlich, daß bey einer Luftkalte, die die Ober
flache des Meerwaſſers gefrieren macht, (d. h.
bey einer Warme unter 28 Gr.) das Waſſer
in der Tiefe doch noch mehr als 32 Grad
Warme halten wird? Dieſe und noch andre
Fragen muſſen erſt beantwortet, und ſo das
angebliche Factum erſt naher beſtimmt und
beſtätigt werden, ehe ſich die Urſachen davon
aufſuchen laſſen. B.)

5. Die
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5. Die innern Stromungen und die Winde
bringen das Waſſer bis zu einer- gewiſſen Tiefe in
Bewegung; ſie miſchen beſtandig die untern Waſ—
ſerſchichten mit denjenigen, welche naher an der
Oberflache ſind, ruhren ſie unter einander, und thei
len ihnen ſo eine ziemlich gleiche Temperatur mit.

Auch dieſer heftig wirkenden Urſache ungeachtet,
wurde ſchon der Unterſchied in der Dichtheit
des kalten und warmen Waſſers zureichend
ſeyn, zur Winterszeit einer Maſſe von Waſ—
ſer, ſie ſey ſo tief ſie wolle, eine gleiche Tem
peratur mitzutheilen. Die erſten Fraſte,
welche auf die Oberflache des Waſſers wirken,
machen die Theile derſelben dicht, indeſſen die
untern Theile die Warme noch beybehalten,
welche ſie wahrend des Sommers angenom
men haben. (Zuſatz: Dies kann wol nur,
wie auch aus dem Folgenden erhellet, von
einer kurzen Zeit gelten, indem das untere
Waſſer nach und nach ſeine freye oder fuhl—
bare Warme an das obere kaltere Waſſer,
und zwar eben in dem Grade, wie dieſes
ſeine Warme der Luft mittheilt, abſetzt. B.)
Da nun (durch das Erkalten) die Theile an
der Oberflache auf ſolche Weiſe ſchwerer gewor

den ſind, ſo muſſen ſie ſinken, indem die in
nern, warmern Theile ihrer großern Leichtig
keit wegen ſteigen. Wenn dieſe nun an die
Oberflache gekommen ſind, ſo erkalten ſie auch,
ſinken wieder abwarts, werden durch andre
erſetzt, und ſo muß nach und nach in der gan—
zen Maſſe eine faſt gleichformige Temperatur
entſtehen. Daher hat man es bey den Proben,
die auf den Schiffen der Capitane Phips und
Cook gemacht worden, im Grunde nie be—
trachtlich warmer gefunden, als an der Ober

flache.
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flache. Der großte Unterſchied betrug 4 Grad
Fahrenheitiſch, welche 1J Grad des gemeinen
Thermometers ausmachten. Dieſen Verſuch
ſtellte man d. 15 Dec. 1772 im 55 Grade
ſudlicher Breite an. Das Thermometer zeigte
auf der Oberflache des Waſſers zoo Fahrenh.
und bey einer Tiefe von 10o0 Faden, oder 600
engliſcher Schuh, war es auf dem 340 eben
dieſer Eintheilung

6. Wenn aber die Warme der Luft die des
Waſſers uberſteigt, und alſo die Oberflache warmer
wird, als der Grund, ſo bezunſtigt der Unter:ſchied
der Dichtheit den in der Temperatur zwiſchen dem
obern und untern Waſſer.

Das Waſſer auf der Oberflache wird durch die
Hitze ausgedehnt, und beſtrebt ſich den hoch—
ſten Platz zu behalten; das Waſſer im Grunde
aber, welches dichter und ſchwerer iſt, trach—
tet dagegen in der Tiefe zu bleiben. Dennoch
hat dieſes einen Einfluß auf die Temperatur
der Oberfluche, und zwar theils mittelſt der
vorgedachten Bewegungen, (Nr. 5.) welche
das Waſſer umruhren; theils auch ſelbſt bey
ſtillem Meere durch Mittheilung der Tempe—
ratur, welche durch das Waſſer weit geſchwin—
der als durch feſte Korper geſchieht. Wenn
aber gleich dieſe zwey Urſachen zuſammen wir
ken, ſo ſind ſie doch nicht hinreichend, im
Sommer und Winter eine ganz gleichformige
Temperatur von der Oberflache bis zum Boden

zu erhalten

For
Otto G. 108. u. io9.

»e) Otto G. i109. 1io. (H. B. von Sauſſure Reiſen
durch die Alpen, nebſt einem Verſuch der Naturge
ſchichte der Gegenden um Geuf, a. d. Franz. 1
Th. Leipi. 1778. G. 38. 30.)
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Sorſter bediente ſich, um den Grad des
Meerwaſſers in einigen Tiefen zu erforſchen,
gleichfalls des Fahrenheitiſchen Thermometers
mit Abtheilungen auf Elfenbein. Es ward
jedesmal in einen blechernen Cylinder geſteckt,
der an beiden Enden mit einer Klappe ver—
ſehen war, welche wahrend der Einſenkung
des Werkzeugs das Waſſer durchließ, im
Heraufziehn ſich aber ſchloß. Aus den Wahr—
nehmungen daran folgerte er, daß das Meer
unter der Linie, oder zwiſchen den Wendekrei—
ſen, in der Tiefe kuühler als an der Oberflache;
in hohern Breiten aber abwechſelnd kbald
warmer, bald kalter, bald von gleicher Tem
peratur ſey. Eine kurz vorhergegangene Ver
anderung in der Luft, oder eine verſchiedene
Richtung und oeftigkeit des Windes, mag
vielleicht dergleichen Verſchiedenheit bewirken.
Forſters Verſuche wurden jederzeit bey wind
ſtillem oder heiterem Wetter angeſtellt, welches
in einem Boote nicht wohl anders moglich war.

7. Jn hohen Breiten hat das Eis wahrſchein
lich großen Einfluß auf die verſchiedene Tempera
tur des Meeres

8. Man kann uberhaupt annehmen, daß die
Temperatur des Meerwaſſers, gleich der Luft, ge
wiſſen periodiſchen Abwechſelungen, wiewohl in ei
genem Verhaltniß, unterworfen ſey. Auch konnen
beſondre Urſachen (z. B. unterirdiſches Feuer, ſich
durch Eindringen des Waſſers erhitzzende Beſtand—
theile des Bodens c.) in verſchiedenen Tiefen einen
verſchiedenen Grad der Warme hervorbringen.

Maarſilli fand ſowohl an den ſelchtern Stellen,
als in den großern Tiefen des mittellandiſchen

MeeG. tio. Gemerkungen, G. z1. 62.)

e) G. 111.

ô  ô„6 Ê
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Meeres, durch hineingeſenkte Thermometer,
das Waſſer gegen den Boden warmer, und
Griſelini behauptet, daß dies in allen Mee
ren der Fall ſeh. Man hat bieweilen Meer—
pflauzen herausgezogen, die noch ganz heiß
waren. Das unter dem Boden des Walſers
an dieſen Orten glimmende Feuer theilt dem—
ſelben ſeine Warme mit. Dieſem Feuer, wo—
von man im mittellandiſchen Meere ſo man—
che Spuren entdeckt, ſchreibt Popowitſch
es zu, daß die Ausdunſtung hier um viele
Grade ſtarker ſey, als anderswo.

Das Waſſer in der Oſtſee iſt ſelbſt in dem
heißeſten Sommer kuhler, als in andern
Meeren. Jm vothniſchen Meerbuſen fand
Helland nach ſtarken Sturmen das obere
Waſſer kalter. Die thermometriſchen Verſuche
von Forſter und Bayly im Sudmeere, des
Helland und Jrving im Nordmeere, ſind nicht
ubereinſtimmend, beſtäatigen aber, daß die

großte Hitze nicht tief in das Meer eindringe.
9. Alle am Meere gelegene Lander haben ein

mildes Clima.
An dem weſtlichen untern Thelle von Jtalien iſt

die Meeresluft ſo warm, daß daſelbſt die
Pomeranzenbaume an den Ufern ſuße Fruchte

bringen, die hingegen tiefer im Lande ſauer
bleiben.

England liegt weit nördlicher als Deutſch
land; und doch iſt der Winter daſelbſt weniger

ſtrenge. Dort laſſen ſich Baume, die hier in

Gee) Otto S. 112. (Popowitſch Unterſuchungen vom
Meere, auf Veranlaſſung einer Schrift de Colum-
nis Hereulis des Prof. Schwarz. Frankf. u. Leipz.
1750. in 4.)
Ebend. (Schwed. Abhandl. 15 B. G. 31.
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Gewachshauſern erzogen werden muſſen, in
freyer Luft fortbringen.

Jn den vom Meltrr begränzten Gegenden
Schwedens gelangt weder Warme noch Kalte
zu der Heftigkeit, welche tiefer im Lande
herrſcht.

Die ganze norwegiſche Kuſte hat mitten im
Winter eine gemaßigte Luft und nur ſelten
dauert eine ſtrenge Kalte drey Wochen. Jn
der Stadt Bergen regnet es mitten im Winter

haufig.Jn Carolina kommen am Ufer des Mea
res Baume fort, die im Lande nicht aus—

halten D10. Die Polargegenden beſitzen einen ungeheu

ern Vorrath von Eis. Exs nndrt ſich entweder
in großen Maſſen oder in kleinen Stucken. Jene
nennt man Eisbanke, Eiginſeln, Eisberge; dieſe
TreibeisGegen die Pole zu giebt es ſchwimmende Eismaſ—

ſen von ungeheurer Große. Oft reichen ſie
viele hundert Fuß uber die Meeresflache her
vor, und bilden mehrere Meilen lange Ebe—
nen, auf denen ſich bisweilen noch Eisberge

emporheben, die ihnen das Anſehn einer
Landſchaft, mit abwechſelnden Hugeln, Tha
lern, Hauſern, Kirchen und Schloſſern geben.
Man hat eine ſchwimmende Eismaſſe geſehen,

die
S. itz. (Mylius thermometriſche Beonachtung
auf und in dem Meere, in den ppyſikaliſchen
Beluſtigungen, Berl. a1 St. 1753. S. 831. auf
der Nordfee gemacht. The origitial aſtron. Ob-
ſervations made on the Time ot a Voyage round
the World by Uſah and Bayhy, p. aog. Jimmer
manns geoqgraph. Geſchichte, 3 B. G. 75. und
Phipps Reiſen nach dem Nordpol.)

ee) G. 114.
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die 20oo Fuß lang, aoo breit, und an 200
hoch geweſen Angenommen, daß ſich die
Schwere des Waſſers zur Schwere des Eiſes
wie 1 zu 9 verhalte: ſo muß nach bekannten
hydroſtatiſchen Geſetzen die Maſſe des Eiſes
uber dem Waſſer zu der unter demſelben in
dem namlichen Verhaltniß ſtehen; wornach
man alſo auf die ungeheure Große derſelben
einen Schluß machen kann.

Jrving merkt an, daß ein Stuck des
allerfeſteſten Eiſes bis auf 7; im Waſſer ver—
ſunken ſey. Mairan f) ſagt, daß im ſußen
Waſſer nur rr des Eiſes hervorrage.

Geſetzt aber, ein Stuck Eis mit parallelen
Seiten zeigte 75 ſeines Jnhalts uber dem
Waſſer: ſo enthalt es, wenn die Lange nur
eine engliſche Meile, die Breite eine Viertel
meile, und die Hohe uber dem Waſſer 100
Fuß betragt, 696 960ooo kubiſche Fuß ſolides
Eis, uber dem Waſſer, und viermal ſo viel
unter demſelben P). Es giebt Eisſchollen,
die oben den Bergen an Große gleichen, und
zugleich den Boden des Meeres in einer Tiefe
von 6o bis zo Klaftern beruhren fff)

Der Anblick ſolcher aufgethurmten Eismaſe
ſen macht einen erhabenen Eindruck. DSie
treiben dem Anſcheine nach langſam und faſt

un
Ebend. (Forſters Reiſen, 1 B. G. 7o. 2e.)
SG. 115. (Phipps Reiſen.)

Ebend. (Mairan Abhandl. vom Eiſe, oder phyſi
kaliſche Erklarung der Entſtehung des Eiſes und
der dabey vorkommenden Erſcheinungen, a. d.

nn cCSorſter S. 6c)
Ebend. (Olafſent und Povelſens Reiſe,

l. B. S. 275.)
Der Phyſiker II. v. E

m u J J 2222



66 C. b. J. Beſchreibung der Gewaſſer.

unmerklich fort; denn da der großte Theil der—
ſelben unter Waſſer ſteht, ſo kann die Ge—
walt des Windes und der Wellen nur wenig
darauf wirken. Stromungen ſmd vielleicht
die Hauptkräafte, wodurch ſie in Bewegung
geſetzt werden; doch mag ſchwerlich eine ſtark
genug ſeyn, ſie in 24 Stunden 2 engliſche
Meilen fortzufuhren. Die Bemerkung des
Lade daß ſie bey ſturmiſchem Wetter dem
Laufe des Schiffes ſo genau folgen, als ob ſie
in der namlichen Spur mit fortgeriſſen wur—
den, gilt wol nur von kleinern Eisſtucken und
Eisſchollen.

A Forſtar erblickte eine Eisinſel, die wenig
ſtens eine halbe Weile lang war. Die Wel—
len brachen ſich daran, als an etnem unbeweg
lichen Felſen, und ſchlugen, ungeachtet ſie
nicht viel niedriger waren, als jene Eismaſſe,
dennoch ſo hoch hinan, daß der Schaum oft
weit hinaus ſprutzte. Wahrſcheinlich friert
das hinauf geſpulte Waſſer oben an, und hilft
ſo die Eismaſſe mit vergroßern

11. Die Farbe des Meereiſes iſt mehrentheils
weiß, gemeiniglich aber gegen die Oberflache der
See, mit einem ſchonen Sapphir- oder vielmehr
Beryllblau, vermuthlich vom Wiederſchein des
Waſſers, gefarbt.
Zuwar zeigt ſich dieſe Farbe zuweilen 20 bis zo

Fuß uber dem Meere; allein dann ruhrt ſe
wahrſcheinlich von einigen Meerwaſſerzheilchen

heaer, die bey ſturmiſchem Wetter ſo hoch auf
das Eis geſchleudert und in die Zwiſchen—
raume durch den Froſt eingeſchloſſen werden.

u Oefters
2) G. 116. (Traduetion des Voyages de Lade par

Prevöt, T. ll. p. 3o.)
ee) GS. 117.
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Oefters konnte Forſter an großen Eisinſeln
verſchiedene Arten von Weiß unterſcheiden,
die in Schichten von 6 zu 6 Zoll uber einan—
der lagen. Dieſer Umſtand beweiſt, daß
dergleichen große Eismaſſen zum Theil nach
und nach durch den Schnee vergroßert wer—

den; denn da dieſer von verſchiedener Beſchaf—

fenheit, bald klein-bald großkornig iſt, bald
in leichten federichten Flocken herabfallt, ſo
muſſen unfthlbar die beſondern Schichten deſ—
ſelben von verſchiedener Dichtigkeit ſeyn und
ein verſchiedenes Anſehen haben

Die Geſtalten der Eisinſeln, die Forſter
ſah, waren ofters ſonderbar, und wegen des
zertrummerten Anſehens uberaus mahleriſch.
Unter andern fuhr er einſt bey einen von au—
ßerordentlicher Große vorbey, welche in der
Mitte ein grottenahnliches Loch hatte, das
ganz hindurch ging, ſo daß das Tageslicht
von der entgegengeſetzten Seite ſichtbar ward.
Einige waren wie Kirchthurme geſtaltet, an
dere wie Pyramiden, Obelisken, Ruinen ec.
Er zahlte uber 1o5 große Eismaſſen um das
Schiff herum. Vom Maſtbaume ſah man
168, darunter manche eine halbe Meile lang
waren. Ein großer, ſchaudererregender An—
blick! Sie glichen den Trummern einer zer—
ſtorten Welt. Zu einer andern Zeit kam er
vor einer Eisinſel vorbey, die mit einem ent—
ſetzlichen Krachen zuſammenſiel. Dieſe Eis—
maſſen umringen oft die Schiffe, und ſetzen
ihnen die großten Hinderniſſe entgegen.

Feorſter bemerkte, daß die Eisfuchen immer
von außen mit kleinen Brocken eines durchlo—
cherten Eiſes von ſchwammiger Subſtanz um

E 2 geben)G. iis.

S
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geben waren, welches die ſtete Bewegung der

Wellen zerſtort hatte. Darauf folgte ein un
abſehbares Gefilde eiues feſten Eiſes mit da—
zwiſchen ſtehenden, oder darin eingefrornen
ungeheuren Eismalſſen, die allerley ſeltſame

Figuren bildeten
12. Die Lage des Eiſes iſt nach den Jahres—

zeiten und Meeresgegenden ſehr verſchieden.

Am 10 Dec. 1772 fand man es zwiſchen dem
zo und 51 Grade der ſudlichen Breite. Den
12 Dec. 1773 hingegen ward das erſte Eis
in 62 Grade, und am 27 Jan. 1775 in dem
ſelben Grade der Brreite ſichtbar.

Am 24 Zebr. deſſelben Jahres traf Hr.
Forſter an der nämlichen Stelle, wo  er vor
zwey Monathen wegen des vielen Eiſes nicht
hatte weiter ſudwarts kommen konnen, keine
Spur mehr davon.

Unter dem Winde von großen Strecken
Treibeiſes fand er immer eine ungewohnlich
ebene See. Dieſe Bemerkung machte er auch
am 17 Jan. 1773 im 67 Grade 15 Min. S.
Br., als das Schiff ins loſe Eis kam, da zu
gleicher Zeit auf der dem Winde ausgeſetzten
Seite des Eiſes hohe Brandungen ſchlugen, und
die Wellen außerordentlich hohl giugen

Die Gronlandsſahrer nennen das in gro
ßen Strecken liegende Treibeis gepacktes Eis,

weil die Wellen oft die kleinern Stucke uber
einander anhaufen; das, was bey ihnen Eis—
blink. heißt, nemlich ein weißer Wiederſchein
am Horizonte, bemerkte Hr. F. ſo oft er in die
Nahe großer Eisfelder kam. Dieſe Erſchei—
nung war allemal ein Zeichen von der Nahe
des Eiſes. Auch waren die weißen. Sturm—

vogel

2) S. 119. ee) G. 120.
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aogel (Porcellaria nivea) gemeiniglich Vor—
bothen deſſelben.

13. Große Eismaſſen erkuhlen die Luft ſtark
genug, um den Unterſchied fuhlbar zu machen.
(Nr. 7.)

Am 11 Dec. 1772 an einem hellen, gelinden
Tage, ſtand das Fahrenh. Therm. in frever
Luft auf 41 Grad, ehe Hr. F. eine große
Eismaſſe erreicht hatte. Kaum befand er ſich
unter dem Winde des Eiſes, ſo fiel das Queck
ſilber auf 374 Grad, und ungefahr 5 Uhr
Nachmittag, da er das Eis hinter ſich zuruck—
gelaſſen hatte, ſtieg es wieder auf 41 Grad.
Die Eisinſel mochte etwa eine engl. Meile
lang und 100 Fuß hoch ſeyn. Am 13
Dec. Morgens ſtand das Thermometer auf
32 Grad, indem es die ganze Nacht hindurch
geſchneiet hatte. Zwiſchen 7 und z Uhr nu-
herte man ſich einer Menge Eisinſeln. Um
8 Uhr, da ſich. das Schiff unter dem Winde
der großten Eismaſſe befand, zeigte das Ther
mometer ſchon z15 Grad

14. Jm Sommer zergeht das Eis allmalig, weil
die Temperatur des Waſſers, worin es ſchwimmt,
in dieſer Jahreszeit um etliche Grade gelinder iſt,
als der Gefrierpunet.Schon im friſchen. Waſſer, deſſen ſpecifiſche

Schwere ſich zur Schwere der' Luft wie 1. ooo
zu o.ooi oder o.ooo2g verhalt, worin bey
de gleich warm ſind, ſchmilzt das Eis leichter
als in der Luft, wegen der ſchwerern Waſſer—
theilchen, welche das Eis beruhren: mithin
muß das noch ſchwerere Meerwaſſer, welches
ſich wie 1. ozo zu 1. ooo verhalt, noch hefti
ger darauf wirken

E

3 15.G. 121. G. 122. (Forſter a. a. O. G. 6z. 2c.)
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15. GGroße Eismaſſen erfordern zu ihrer ganz
lichen Aufloſung lange Zeit und ein ſehr warmes
Clima.Jm atlantiſchen Meer ſind Eisinſein im 40

Grade N. Br. geſehen worden. In der Meer—
enge von Belleisle beobachtete ein Reiſender,
welcher ſich mehrere Jahre in Neufoundland
aufhielt, ein großes Eisfeld, welches dort auf
dem Grunde ſitzen geblieben, einen ganzen
Sommer hindurch gelegen, und erſt im folgen
den Jahre ganz aeſchmolzen war.

Forſter war oft Augenzeuge von der Wir
kung des Meerwaſſers auf das Eii. Große,

unter dem Waſſer allmalig angefreſſene Maſ
ſen, ſturzten mit gewaltigem Krachen ein, zer
fielen in kleine Trummer, oder ſchlugen um,
und erhielten durch ihren Verluſt einen andern
Schwerpunkt.

16. Das Eis entſteht innerhalb der Polar—
kreiſe.

Die Seefahrer haben ſchon im Fruhling und
Sommer in geringer ſudl. Breite z. B. im
49 und 52 Grade Eis angetroffen. Allein
ſelbſt das im 71 Grade gefundene Eis muß
noch weiter gegen Guden, entweder in der
Nahe eines Landes oder im Meere ſelbſt ent
ſtanden feyn. Jn der nordlichen Halb—
kuarl ſieht man faſt jahrlich das Eis herab
warts aus Norden nach dem gemaßigten
Himmelsſtriche treiben, ſo daß es faſt ſcheint,
als wirkten Stromungen oder Anziehungs-—
krafte von jedem Pole nach dem Aequator
hin, vermoge welcher jene große Eismaſſen

in dieſer Richtung bewegt werden. Vielleicht
iſt auch die ſtarkere Ausdunſtung zwiſchen den
Wendekreiſen eine mitwirkende Urſache, indem

dieſe
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dieſe dus nachſte Waſſer zum Zufließen no—
thigt, um den Abgang vom Gleichgewichte zu

erſetzen
Das Meerwaſſer gefriert ſeiner Salzigkeit

wegen langſamer als das ſuße; es iſt daher
ſchon ein großer Grad von Kalte nothig, wenn
es in gewiſſen Gegenden gefrieren ſoll. Fluſſe
und Quellen ſind ſchon langſt zu Eis geworden,

wenn das Moer noch ſchiffbar iſt
Das Salz kann aber oas Gefrieren des

Meerdoaſſers nicht ganz verhindern. Cranz,
Lomonoſſow und Buffon glauben, daß das
Eis an den Kuſten entſtehe, oder dem Meere
von Fluſſen zugefuhrt werde. Jn den nordli—
chen Polargegenden laſſen ſich die Eismaſſen
aus dieſer Urſache erklaren; allein gegen Su
den kennen wir noch kein Land, an deſſen
Kuſten ſich Eis anſetzen, oder deſſen Fluſſe
es in ſo unbeſchreiblicher Menge dem Meere
zufluhren könnton.

Setzen wir  auch ein feſtes Land voraus,
ſo muß erſt ſeine Lage erforſcht und mit den
Kuſten Sibiriens verglichen werden, ehe man
von der Aehnlichkeit der Fluſſe deſſelben mit
dem Ob, Jeniſei und andern nordiſchen Ge—
waſſern urtheilen kann. Letztere entſpringen,
wie alle ſibiriſche, ſich ins Eismeer ergießen—
de Hauptfluſſe, im 48 und 5o Grade unter
einem gemaßigten Himmelsſtriche, wo allerley
Feldfruchte gezogen werden konnen. Mit ihnen

vereinigen ſich keine andere, als ſolche, die
ebenfalls gelindern Gegenden entfließen. Jhr
Lauf nimmt die Richtung von Suden nach
dem Pole hin, ſo wie die Kuſte Sibiriens,

E 4 dieS. 12z. (Forſter S. 5.)
»22) G. 124.
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die Buchten abgerechnet, von Oſten nach We
ſten liegt. Die kleinern, hoch in Norden
entſtehenden Bache, haben keine eigentl. Quel
len, ſondern fuhren blos den im Fruhlinge
geſchmolzenen Schnee und in dem kurzen Som
mer etwas Regenwaſſer. Jm Hertrdbſte ſind
ſie meiſtens verſchwunden. Auch iſt es ſehr
vegreiflich, daß in einem ewig gefrornen Erd—

reeiche keine Quellen entſpringen konnen
Giebt es nun ein Land in Suden, ſo muſ—

ſen ſeine Kuſten ebenfalls ſich von Oſten nach
Weſten zu, jedoch noch ſudlicher, als die Set
fahrer gekommen ſind, folglich allenthalben
jenſeit des 6o und in einigen Stellen uber
dben 71 Grad hinaus erſtrecken. Die Fluſſe
mußten aus dem Jnnern, folglich von Suden
nordwarts laufen, um das Meer zu erreichen.
Da nun bereits im 54 Grade auf der Jnſel
Suddgeorgien mitten im Sommer eine ſo
ſtrenge Kalte herrſcht, daß das ganze Land
mit Schnee bedeckt war, alle Hafen mit
Ejsklumpen angefullt blieben, auch keine

Spur von Quellen und Fluſſen vorhanden war,
ſo laßt ſich wol nicht erwarten, jenſeit des
71 ſten Grades, oder nahe am Pole noch
Otrome anzutreffenDer Mangel an Treibholz im ſudlichen
Meere cwelches das nordliche an die Geſtade
von Nova Zembla, Spitzberaen, Gronland c.
in ſo betrachtlicher Menge auswirft, daß die
dort uberwinternden ſich an dieſen baumloſen
Kuſten hinlanglich mit Brennholz verſehen

konnen,) beweiſt hinlanglich, daß wenigſtens
unter demjenigen Himmelsſtriche, welcher noch

S. 125.
Vegt

ee) G. 126. (orſter a. a. O.) J
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Vegetabilien hervorbringt, kein Sudland zu
ſuchen ſey;*).

Nach Buffon iſt das Gefrieren des Mee—
res fern von den Kuſten unmoglich und ohne
Beyſpiel. Er glaubt, daß das Meer zwiſchen
Nova Zembla und Spitzbergen unter dem
79ſten Grad nordlicher Breite wegen ſei—
ner zu großen Ausdehnung niemals gefriere,
und daß alſo ſelbſt unter dem Pole die See
offen ſey. Er meint, das einzige, ſeiner
Behauptung entgegenſtehende Factum, ſey

das ſchrvarze Meer, welches aber nicht
breit und wegen der vielen von Norden ein—
ſtromenden Fluſſe nicht ſalzig ſey.

Dieſe Erfahrungen finden aber nicht blos
beym ſchwarzen, ſondern auch bey andern
Meeren ſtatt. Die Oſtſee iſt ofters ganz mit
Eis bedeckt geweſen. 1333 konnte man von
Lubeck nach Preußſen und Danemark auf
dem Eiſe reiſen, weshalb auch auf demſelben
hin und wieder Herbergen errichtet waren.
Eben ſo 1399 und 1423. Sechs Jahr
nachher, jo wie auch 1459, war ſie uberall
mit dem feſteſten Eiſe ſo bedeckt, daß nicht nur

äuhnliche Reiſen aus Preußen nach Hollſtein,
ſondern auch aus Mecklenburg nach Dane

mark angeſtellt wurden Bey dem ſtar—
ken Froſte im Jahr 1709 hatte das Eis die
Oſtſee bis an die Kuſten Preußens ſo weit

belegt, daß man von dem hochſten der auf
denſelben befindlichen Thurme das Ende davon

E nicht2) G. 127.
e) Octo G. 128. (A. Buchholrer in Chronologis, Fran.

cof. 1634. v. 372. C. Schüt rerum pruſſica-
Dtum, lipſ. 1599, p. 114. ati.)
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nicht abzuſehen vermochte welches auch
bey der 1740 eingefallenen ſtrengen Kalte,
die jene noch um einige Gradb- ubertraf, ohne
Zweifel geſchehen ſeyn wird, obgleich keine
Wahrnehmungen davon aufgezeichnet ſind.
Forſter hat ebenfalls einige hierhergehorige
Faeta aufgezeichnet. Jm Jahr g60 war das
mittellandiſche Meer ſo ſehr gefroren, daß
man mit Wagen und Pferden uber das Joni
ſche Meer nach Venedig kommen konnte ſ).
Jm Jahr 1234 trat dieſer Fall abermais ein,
ſo daß die venetianiſchen Kaufleute ihre Waa
ren uber das gefrorne mittellandiſche Meer
allenthalben hin verfuhren konnten.

Saemund ZFrode au Folae war 1408
ſelbſt die Nordſee zwiſchen Danemgrk und
Schweden gefroren, und die Wolfe liefen
uübers Eis aus einem Königreiche in das an—
dere. Bey dieſem letztern Meere kann nun
augenſcheinlich nicht das Waſſer der ſich darein
ergießenden Fluſſe als die Urſache des Eiſes
angeſehen werden, indem alle dieſe Strome
im Verhaltniß mit dem großen Ocean ſehr klein
und unbetrachtlich ſind; womit auch Wilkens
haloſtatiſche Verſuche ubereinſtimmen, nach

welchen die Nordfee, ſelbſt im Hafen von

9

Lands
Ebend. (J. Arndt Erorterung der Frage: wie viele
Meilen die Oſtſee ſowohl von den Mecklenburg.,
als Preußiſchen Ufern, nach der Mitte zu im J.
1i7o9 mit feſtem Eiſe belegt geweſen? in den Ko—
nigsb. wochentl. Nachrichten.v. 1741. Nr. 43. 4.
Vom Jahre 1551 meldet A. Aurifaber in ſeinem
Berichte vom Bernſtein ein Gleiches.)

e2.) G. 1a9. (a. a. O. G. 71. 72.Ebend. (Uermannus contracius; ap. biſtor. ſeript.

T. l. p. 236.)Ebend. Gaemund Frode apud  Thormod. Tor-

faeum.)
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Landskrona, dicht am Lande ſehr ſalzig iſt
Das nordiſche Eismeer, gefriert in betracht—

lichem Abſtande von den Kuſten Jm
Winter des Jahrs 1631, als James auf
CharletonsEiland uberwinterte, gefror die.
ganze Hindſons Bay. Hieraus erhellet, daß
die Breite eines Meeres deſſen Gefrierung
nicht hindere, und es iſt ſchon hierdurch ent—

ſchieden, daß das Meerwaſſer in Eis verwan
delt werden konne, ohne daß es nothig ſey,
dazu das Flußwaſſer zu Hulfe zu nehmen.

Ob aber das aus dem Meerwaſſer entſtan—
dene Eis Satztheile enthalte, iſt nicht ſo ganz
ausgemacht. Nairne ſ) und Higains ff) Ver—
ſuche widerſprechen ſich faſt in jedem erheblichen
Puncte. Srſterer erhielt aus dem Meerwaſ—
ſer ein ſehr hartes, 35 Zoll langes und 2
Zoll dickes Eisſtuck, welches er in friſchem
Waſſer abwaſchen, und die außerhalb daran
hangenden Thrile des Meerwaſſers davon ab
ſondern ließ, ohne dadurch in ſeiner iunern
Textur die mindeſte Veränderung zu veranlaſ—
ſen. Das Waſſer, welches er daraus erhielt,
war rein und fuß, ſpecifiſch leichter als ein
Gemiſch von Schnee- und Regenwaſſer, und

„dem deſtillirten in Anſehung der Schwere am
nachſten. Das ubriggebliebene Meerwaſſer
oder.die Soole war ſpeeifiſch ſchwerer geworden,
als anderes Meerwaſſer.“ Bjggins bekam aus

dem Meerwaſſer nur dunne Blattchen vom
Eiſe, die ſich ſchwach an einander hingen.

Er.2) G. 130. (Sehbwediſche Abhandl. 33 B. G. 66.)

J
Ebend. (Samml. Ruffiſch. Geſchichte, 3B. S. t1.)
Otto G. 131. (biloſoph. Transact. T. cs.)

1

Ebend. (Barringtons ſeeond fupplenent to the
Probability of Reaching the Nordpole, p. tai
142.)

ii——
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Er nahm ſie ſogleich aus dem Gefaße, worin
er das Meerwaſſer dem Froſt ausſetzte, und
fuhr damit ſo lange fort, bis die ubrigge—
bliebene Soole anfing, Kryſtallen von Kochſalz
anzuſchießen. Das wieder aufgeloſte Eis ent
hielt noch Salz. Gatte er, ſtatt die dunnen
Eisblatter ſo ubereilt herauszuziehen, bis zu
ihrer volligen Gefrierung warten wollen, ſo
wurde er, wie Nairne, hartes, ſalzfreyes Eis
erhalten haben. Jun einem andern Gefaße
blieb zwar zuletzt dickeres und feſteres Eis;

allein nachdem er die Soole ſchon ſo ſtark con
centrirt hatte, war es kein Wunder, wenn
das Eis zuletzt mit Salztheilchen durchdrun
gen werden mußteAdanſon hatte an zwey Stellen im
Meere zwey Flaſchen mit ſehr ſalzigem See—
waſſer angefullt, und beide nach Frankreich
gebracht, um den Salzgehalt naher zu unter—
ſuchen. Auf dem Wege von Breſt nach Pa
vis zerſprangen' beide Flaſchen im Winter,
und das Eis zerging in ſußes Waſſer. Die
fluſſige Soole mit den Salztheilchen war abge—
laufen und das reine Eis zuruckgeblieben.

Cranz behauptet, daß die flachen Stucke,
woraus die Eisfelder beſtehen, Salztheile
enthalten. Das Eis, womit das Schiff, auf
dem Hr. Forſter ſich befand, verſorgt wurde,
war theils flach, theils in Klumpen: es lie
ferte aber jedesmal reines friſches Waſſer.
Er folgert daraus, daß ſich entweder von ei—
ner Halbkugel auf die andre nicht ſchließen
laſſe; wozu kein Grund vorhanden iſt: oder

daß
G. 132. (Forſter a. a. O.)

2) Ebend. (Reiſen, G. asa.)
G. 133. Geſchichte von Gronland, S. 31.)
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daß Cranz ſich geirrt haben muſſe. Vielleicht
aber ſtellte letzterer ſeine Beobachtung an der—
gleichen ſchwammigem Eiſe an, welchem wirk
lich viele Salzthein außerlich und in ſeinen
Hohlungen eingeſchlbſſen anhingen

Einwurfe, welche der Entſtehung des Eiſes im
Meere entgegengeſetzt werden.

a. Der erſte betrifft die ungeheure Große der
Eismaſſen im Ocean ſelbſt; oder nach Hiagin
in dem tiefſten aller bekannten Gewaſfer,
welchem er eine gelindere Temperatur giebt,
als zum Gefrieren erforderlich iſt. Hrn.
Sorſters Beobachtungen haben bewieſen, daß
zur Zeit der Sommermonathe in den ſudlichſten
Breiten von 55, 52 und 64 Gr. der Unter—
ſchied zwiſchen der Warme an der Oberflache
und in der Tiefe des Meeres nie uber 4 Grad
betrug:; ſo wie die Lufttemperatur von jenem
in der Tiefe von roo Klaftern kaum 5 Grade
verſchieden war. Ueber 71 Gr. S. Br. hin
aus, muß naturlicher Weiſe die Kalte noch
großer, und zumal im Winter heftig genug
ſeyn, das Waſſer bis zum 28 Grade zu erkal—
ten, welches (wie bereits erwahnt worden,)
der Gefrierpunct fur dieſes Waſſer iſt. Der
Froſt halt dort 6 8 Monathe mit ununter—
vrochener Heftigkelt an; daß alſo zur Gefrie—
rung großer Eismaſſen Zeit genug vorhanden
iſt. Doch giebt es auch mehrere Entſtehungs
arten dieſer Eisklumpen. Geſetzt, das bey
ſtillem Wetter entſtehende Eis konnte nicht
uber 12 F. dick werden, ſo zerbricht der Sturm
dergleichen Eisfelder, deren eins, nach Cranz

145o deutſche Meilen lang und so breit ſeyn
tann.

G. 134. (Forſter a. a. O. G. 67.)
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h.

kann. Die Stucke wagen eins das andere
nieder, werden uber einander geworfen, gefrie—
ren bald wieder zuſammen, und thurmen ſich
zuletzt in Meilenlange Maſſen von 20 60

Klaftern im Durchmeſſer hinan. Mertens
ſagt, in ſeiner Beſchreibung von Spitzbergen,
daß der Zuſammenſtoß der Eisſchollen ein ſo

ſtarkes Getoſe verurſache, daß man davor
kaum ſprechen hore. Er fugt hinzu, daß die
Eisberge aus ſolchen Stucken beſtehen, die
uber einander geworfen ſind. Augenſchein
liche Kennzeichen einer ahnlichen Entſtehung,
nemlich Schichten, deren jede mehrere Schuh
dick war, fand H. Korſter in den Jahren
1772 und 1773 an vielen Eismaſſen. Was
ein anderer Reiſender, uber 100 deutſche Mei—

len weit von den Sibiriſchen Kuſten, von
dem Eiſe des nordiſchen Weltmeers bemerkt,
begunſtigt ebenfalls dieſe Hypotheſe. Er fand
die hohen Maſſen nicht dicht am Lande, un—
ter den Klippen der Kuſte, angeſetzt, ſondern
weit im Meere. Der Schnee, welcher oft
viele Ellen tief fallt, und vom Regen aufge—
thaut von neuem gefriert, trägt auch viel zu
der oft unglaublichen Hohe der Eisberge
bey
Ein anderer Einwurf gegen das Gefrieren
des Meerwaſſers wird von der Undurchſich—
tigkeit des Eiſes hergenommen, welches Hig
gins aus dem Seewaſſer erhielt; da hingegen
die großten Eismaſſen meiſtentheils hell, wie
Cryſtall und von ſchoner blauer Farbe ſind,
die vom Wiederſchein des Waſſers herruhrt.
Dieſes Argument iſt blos ſcheinbar, weil die

Wir.2) G. 135. (Voyage au Nord, Tom. Il. p. 64.
G. 136. (Forſter a. a. O. G. 10. 21.)
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Wirkungen einer heftigen und anhaltenden
Kalte bekannt ſind. Ein Froſt, der mit Schnee
geſtober eintritt, giebt gemeiniglich undurch—
ſichtiges Eis, das vor der volligen Verhartung
faſt wie ein weißer Teig ausſteht. Jm. Fruh
linge kann naſſe Witterung oder Thauwetter,
worauf wiederum kalte Nachte folgen, die
Farbe und Conſiſtenz des Eiſes dergeſtalt an—
dern, daß es durchſichtig wird, wie ungefarb—
ter Cryſtallc. Buffon behauptet wider die Entſtehung des
Eiſes im Meere, daß das Land wenigſtens als
ein Ruhepunct, wo das Eis ſich anſetzen kon—
ne, unentbehrlich ſeh. Jn Naiurne's Verſu—
chen entſtand gleichwohl das Eis an der Ober
flache des Meerwaſſers, und ſchoß in Cry—

 ſtallen unterwarts an. Das Eis eutſteht da
Jllerſt, wo die Kalte am ſtarkſten iſt. Weil

nun die Luft zuerſt auf die Oberfläache des
Meeros wirkt, ſo muß ſich das Eis von oben
nach unten zu formiren, das Waſſer. immer
tiefer hinab erkulten, und eines ſtarkern Gra—
des der Gefrierung fahig machen. Es iſt
vorauszuſetzen, daß die Gefrierung allemal
bey ſtillem Wetter geſchieht, welches letztere
in den hohen ſudlichen Breiten, nach Hrn.
Forſters Erfahrung, nicht ungewohnlich iſt.
Vielleicht laßt ſich annehmen, daß die ganze
Gegend des Sudpols bis zum zo Gr. d. Br.
ganze Zeitalter hindurch mit einer einzigen
unzertheilten Eisſcholle bedeckt bleibe. Der
Rand dieſer ungeheuren Eismaſſe ware als—
denn allein einigem Wechſel unterworfen, in
dem ſie wahrend des Winters durch den fri—
ſchen Anſatz im Umfange zunahme, bey Ruck—

kehr
G. 137. (Daſelbſt S. 21. 82.)
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kehr der gelindern Jahreszeit aber wieder von
Winden beſchadigt wurde, und ihre abgeriſſent

Bruchſtucke den Otromungzen des Meers, die
ſie nordwarts fuhren, preitgeben muſſe.
Wie leicht konnen große Eisfelder im Waſſer,
zwiſchen welchen das Meer mit unzahligen klei
nen Eisſchollen beſaet iſt, und wo der Wind

d keine Gewalt hat hohe Wellen zu erregen, bey
wieder eintretendem Winter in eins zuſammen
frieren, ohne daß man nothig hat, ihnen ei—
nen feſten Punct, oder ein Land zu geben, an
welches ſie ſich ametzen konnen. Schon die
Alten nannten das hordl. Eismeer die gefror—
ne, todte, See; das trage, unbewegliche
Meer; die geronnene See. Benennungen,
die der Bemerkung entſprechen, danz der Froſt
in den Nordlandern bisweilen-ſo ſtrenge an—
fangt, daß alle Gewaſſer ſchleunig teig- oder
breyartig gerinnen und mit einemmale gefrie
ren. Jn der Gegend vom Sudpol thut die
Kalte wahrſcheinlich dieſelbe Wirkung; da
ohnedies jene- Halbkugel in gleichen Graden
der Breite kalter iſt, gals die nordliche

Buffon verwirft die letztere Behauptung,
und glaubt, die Seefahrer hatten das Sud
land nur deswegen fur kalter als die Gegen
den um den Nordpol ausgegeben, weil ſie dort
das Eis weiter vom Pole angetroffen. Ein
Umſtand, der vielleicht ſeine beſondern Urſa
chen haben konne. Vergleicht man aber dit
Wetterbeobachtungen in den ſudlichen Gegen
den mit den in den nordlichen unter gleicher
Hohe angeſtellten; ſo ergiebt ſich, daß die
Warme der ſudl. Halbkugel wirklich weit ge
ringer, als die der nordlichen iſt. Die im

Som
G. 13. 139. (Forſter a. a. O. G. na 34.)
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Sommer mit beſtandigem Schnee und Eiſe bis
anrdie Seekuſten bedeckten Berge des Feuer—
landes, Staatenlandes, der Jnſel Sudgeor—
gien und des Sandwichlandes zwiſchen dem
54 und z9 Gr. S. Br. beweiſen dies hin—
langlich N).

Lacherlich iſt die Behauptung, daß das
Treibeis Feuer fange, und als Holz gebraucht

werden konne. Man ſah aus dem Eiſe helle
Flammien hervorkommen, und dachte nicht dar
an, daß ſie aus dem durch ſtarke Reibung
zwiſchen dem Eiſe in Brand gerathenen Treib—

holze entſtehen konnten

fb. Nutzbarkeit des Meerwaſſers.
a. Als Getrank.

Das Meerwaſſer laßt ſich leicht entſalzen, aber
ſchwer iſt es,. ihm ſeine Bitterkeit zu benehmen.
Jn einem ganz gereinigten Zuſtande iſt es zum
Trinken brauchbar.

Die Mittel es trinkbar zu machen, ſind:
1. Das Seihen. Schon die Natur braucht

den Sand zur Reinigung deſſelben von den gro—
bern Beymiſchungen. Die Dunen bey Barlem
lautern das Waſſer ſo, daß es klar und ſuß wieder
aus ihnen hervorfließt und zum Bleichen der Leine—
wand gebraucht wird Auf dieſelbe Weiſe erhal-—

e2) G. 140. (Daſelbſt S. 24. 85.) ten

ee) Ebend. (Olafſens Reiſe 1 B. G. 278.)
G. 273. 79. CBeſchaftigungen der verliniſchen
Geſellſchaft naturforſchender Freunde, 11 Ch.
G. 90.)

Der Phyſiker. Il. B ß
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ten ſandige Gegenden reines, angenehmes Quell
waſſer, und ſogar Regenwaſſer wird im Sande
noch reiner. Marſilli hat gefunden, daß 15 Pf.
Waſſer bey einer Seihung durch Gartenerde 9 Pf.
und 4 Unzen verlohren, und daß von dieſem Ge—
wichte des Waſſers, wenn es durch verſchiedene mit
Sand angefullte und uber einander geſtellte Gefaße
lief, noch mehr im Sande zuruckblieb.

Man braucht daher den Sandſtein zum Filtri—
ren des Meerwaſſers. Dieſer kann es nun zwar
von den grobern Unreinigkeiten frey machen; allein
noch keinen guten Geſchmack geben, ſelbſt wenn
man ſich dazu des eigentlichen Filtrirſteins bedient,
welchen Canada und Mezgsiceo von ſo vorzuglicher
Art liefern. Delandes ſchlug Wachskugeln
in Form der glaſernen Lampen vor; allein das
Meerwaſſer braucht viele Stunden um durchzulau—
fen, und das Wachs wird ſo ſchmutzig, daß die
Kugeln ſelbſt gereinigt werden muſſen, ehe man ſie
zum zweyten male gebrauchen kann.

2. Ein zweytes Mittel iſt das Verfaulen.
Es iſt bekannt, daß die meiſten Waſſer in der
Warme in Faulniß gerathen, einen branſtigen Ge—
ruch von ſich geben, nachher aber, wenn ſie dieſes
Fluchtige verlohren, kiar und gut werden. Leut—
mann ertheilte ſchon im Jahre 1697 eine Anweiſung,
wie dieſes Mittel zur Verbeſſerung des Meerwaſſers
angewendet werden konne. Es wird durch Loſch—
papier geſeihet und hierauf der Faulniß uberlaſſen,
welche man noch durch einen Zuſatz von Haufen—
blaſen befordert. Fallt ein Bodenſatz, ſo wird das
Seiben erneuert. Gales hat eine ahnliche Ver—

fah
G. 0. (Kecueil drs diſferento Traites de Phyſique.)
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fahrungsweiſe angegeben. Er ließ Meerwaſſer in
einem zugedeckten Gzefaße ſtehen, bis es faulte, und
der Geruch verſchwand. So ward es, nachdem
es zuvor noch viermal deſtillirt worden, brauch—
bar 3. Auch ſucht man das Meerwaſſer durchs

Gefrieren trinkbar zu machen.
Alles auf dem Meere ſchwimmende Eis giebt ſußes

Waſſer; nur muß man keine ſchwammiage,
vom Anſpvulen der Wellen durchlocherte Stucke

dagzu nehmen, weil das Salz in die Zwiſchen—
raume derſelben eindringt, und nicht wieder
davon ablauft, wenn es auch noch ſo lange
liegen bleibt. Unter dem Winde aroßer Eis—
inſeln findet man elne betrachtliche Menge
Treibeis in kleinen feſten Stucken, welches
gutes trinkbares Waſſer giebt. Man nimmt
Stucke, welche den großern Eismaſſen am
nachſten liegen, und bequem in ein Boot ge—
hoben werden konnen. Dieſe legt man auf
dem Verdecke des Schiffes uber einander, ſo
daß die Tropfen des Meerwaſſers, welche
denſelben von außen anhaugen, davon ablau—
fen konnen. So bald hier. das Eis durch die
Warme der Luft zu thauen beginnt, wird es
in den großen Schiffskeſſel gethan, und vol
lends aufgeloſet; das ubrige aber in kleine
Stucke zerſtoßen, durch das Spundloch in
Faſſer gepackt und die Zwiſchenraume werden
mit dem bereits geſchmolzenen ausgefullt

Rigaut unterſuchte 1768 bey Calais geſam
meltes Meereis. Er ließ es eine Stunde lang

F26 an9) G. 21. (Eäinburg. medic. Verſuche, 5 Band.)
2.0) G. 82. (Forſters Bemerk. S. 61.)
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an einem Orte liegen, wo das Thermometer
uber Null ſtand, damit das Salzwaſſer ab
laufen konnte. Hierauf ward es geſchmolzen

.und geſeihet, und ohne Geſchmack und Geruch
befunden. Es loſte Seife anf, und war brauch

Var, Erbſen darin zu kochen.

Eiswaſſer iſt aber nicht immer und uberall
zu bekommen. Cook erhielt ſich und ſeine
Gefahrten in den ſudlichen Breiten unterm
61 Grad wenigſtens einen Monath damit

Auch die Bierbrauer in Amſterdam bedienen
ſich, weil Holland wenig gutes Waſſer hat,
des Meereiſes zu ihren Brauereyen

4. Das vbeſte uberali anwendbare Mittel das
Meerwaſſer zu reinigen, iſt die Deſtillation.

Dieſe liefert ein von aller Bitterkeit freyes Waſ—
ſer; nur muß man zu verhuten ſuchen, daß
nicht Salzſäaure mit ubergehe, welche es un
brauchbar macht. Der Grund vom Ueber—
gehn der Salzſaure liegt darin, daß die Salz
aſche bey fortaeſetztem Kochen etwas von ihrer
Saure fahren laßt: dem man aber durch ei
nen Zuſatz von: Kalk und Alcali, als welche
die aufloſende Materie in feuerfeſte Verbin
dung ſetzen, leicht zuvorkommen kann
Poiſſonier erfand im Jahre 1763 eine zu die
ſer Deſtillation brauchbare Maſchine ſ).

Die
G. 23. (Gorſters Reiſe um die Welt, 1 Td. S. 31.)

Ebend. (Oecon. Biblioth. VIii. S. 361.)
Ebend. (Bergm. ph. E. 1 Ch. GS. 367.)

G. 84. (Schlozers neuer Briefwechſel, il. S. 67.)
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Die Vorſchrift des D. Lind in England,
das Meerwaſſer zu deſtilliren und dadurch
trinkbar zu machen, iſt bequem, und entſpricht

ihrer Abſicht vollkemmen
Auf. Cooke Schiffen bediente man ſich der

von D. Irving erfundenen Maſchine, wo—
durch ebenfalls das Seewaſſer pon allem Salz
und aller Bitterkeit gereinigt wird.

Jrving erhielt fur ſeine Erfindung vom
Brittiſchen Parlamente eine Belohnung von
4000 Pfund Sterting. Jm Grunde unter
ſcheidet ſie ſich von dem Apparate des D. Lind
blos durch die Vortheile, welche er dabey au—
zubringen wußte. Da nemlich die Matroſen
vier Tage in der Woche'kein Fleiſch, ſondern
nichts als Mehlſpeiſen, Erbsſuppe oder etwas
ahnliches bekommen, und wahrend dieſer Zeit
einer von den großen. eingemauerten Schiffs
keſſeln nicht gebraucht wird; ſo pflegt man die
ſen mit Meerwaſſer zu fullen, weil er ſonſt zu
ſehr vom Feuer leiden wurde. Jrving brachte
eine kupferne Rohre oben in dem holzernen
Deckel dieſes Keſſelssan, worin ſich die Dunſte
ſammelten, welche in die Vorlage abgeleitet
wurden. Damit nun die Verdickung der
Dunſte deſto ſchneller von ſtatten gehen mochte,
ſo ward jene Rohre durch eine noch geraumi—
gere, die ebenfallis von Kupfer war, durchge
ſteckt, und ein Matroſe mußte beftändig fri—
ſches Waſſer hinein pumpen, um die Rohre
ſchneller abzukuhlen. Man deſtillirte alſo vier

F 3 malS. 84. Gnds Eſſay on diſeaſes ineident to Euro.
peans in her Climates, Append, p. 351.).



mal in der Woche ungefuhr 120 Quart, ohne
einen großern Aufwand von Feuerung, als
ſonſt zu Bereitung der Speiſen erforderlich
war. Allein hiemit war edom Bedurfniſſe
noch nicht abgeholfen; denn da die Mannſchaft
120 Mann ſtark war, ſo fiel alle zwey Tage
auf die Perſon nur ein Quart. Sollen hin—
langliche Portionen deſtillirt werden, ſo muß
die Arbeit den qanzen Tag und auch bisweilen
die Nacht hindurch fortgeſetzt werden; wozu

kein Schiff auf langen Reiſen Brennholz oder
andere Feuerung in zureichender Menge mit—
nehmen kann

86 C.b. J. Beſchreibung der Gewaſſet.

b. Als olhmittel zur Friſtung des Lebens.
Man hat bemerkt, daß Perſonen, die in ein

warmes Bad gehen, einige Unzen ſchwerer wieder
herausſteigen. Folglich muß der Korper ſo viel
Waſſer eingeſogen haben. Dieſes zeigt ſich noch
mehr, wenn ſie ſich vorher alles Trinkens enthalten,

und durſtig ins Bad gehen. Sie befinden ſich dar
nach ſehr erfriſcht, und man glaubt daher, daß
bey gunzlichem Mangel an ſußem Waſſer auf dem
Meere, ein warmes Bad von Seewaſſer die Stelle
des erſtern erſetzen konne, und daß auf dieſe Weiſe
die Schweißlocher eine hinlangliche Menge von
Feuchtigkeiten einſaugen werden, ohne daß man.
von dem Salze Beſchwerlichkeit empfunde, weil die
Feinheit der Gefaße verhindert, daß grobe und
ſchadliche Theile ins Blut kommen. Hierdurch
konne dem Menſchen das Leben gefriſtet werden,

bis Zeit oder Zufall Hulfe leiſteten
Als

5D) G. 15. (Forſters Bem. G. zi. 52,)
2) G. 16.
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Als Columbus lange herum geirrt hatte, und
.am Ernrde alle Lebensmittel aufgezehrt waren,
ſuchten ſich viele Matroſen das Beſchwerliche

des Hungers dadurch einiger maßen ertraglich
zu machen, daß ſie ihre Kleider ins Meerwaſ—
ſer eintauchten, und ſo naß, wie ſie waren,
anzogen. Jm Jahr 1755 erhielten ſich bey
einem ahnlichen Vorfall einige engliſche Ma—
troſen durch den Gebrauch dieſes Mittels acht
Tage langer, als diejenigen, die ſich deſſelben
nicht bedienten, und retteten auf dieſe Art ihr

Leben

Es erhellet hieraus, daß das Meerwaſſer,
ſeines widrigen und eckelhaften Geſchmacks
ungeachtet, gleichwohl einen nahrenden Stoff
in ſich enthalte. Die Patagoniſchen Pferde
trinken es

c. Als zzeilmittel in Krankheiten.

Jn England wird daſſelbe ſcorbutiſchen Per
ſonen, und denen, welche von tollen Hunden gebiſ—

ſen worden, mit Nutzen zum Baden und Trinken
verordnet; auch ſoll ein bollandiſcher Seefahrer,
als er im Oſtindiſchen Meere auf eine Jnſel ver
ſchlagen wurde, wo es an Quellen gebrach, durch
den Genuß dieſes Waſſers in kurzer Zeit von der

Waſſerſucht geheilt worden ſeyn ſ).

4 d. AlsEbend. CMoſers vatriotiſche Phantaſien, Il. Th.
G. 367.)

e) G. 17. (Eyrons Voy. in Hawkesu. T. I. et Eougain-
ville p. 127.)

P Ebend. (Lond. Migaz. 1746. p. 42.)
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d. Als Sode zur Salzbereitung.
a. Bey verſtarkter Sonnenhitze und vermin

dertem Zufluß des ſußen Waſſers warde die Natur

ſelbſt Salzwurfel im Meere hervorbringen H.

h. Was ſie aus weiſen Abſichten im Großen
nicht geſchehen laßt, das bewirkt die Kunſt und das
Bedurfniß der Menſchen im Kleinen.

Jn den meiſten ſudlichen Landern Europens,
als in Jtalien, Spanien, Portugal, auf der
Jnſel Malta, und an der africaniſchen Kuſte der
Darbarey, bertitet man jahrlich viele tauſend
Centner Salz aus dem mittellandiſchen Meere,
das, weil es meiſtens in den Buchten oder Bayen
gemacht wird, Bapſalz heißt.

Man grabt nemlich in den heißeſten Monathen
an den Ufern, wo der Boden aus feſtem Thon
beſteht, Gruben, ſtampft ſelbige feſt, und
fullt ſie mit Meerwaſſer an. Ruhe, Sonnen
ſtrahlen, und Winde fordern die Ausdun
ſtung; das Salz bleibt in den Gruben zuruck,
und nimmt die Farbe des Thons an. Meh——
rentheils iſt es grau, ſchmutzig und fettig.
Jn einigen Gegenden wird es ſo verſpeiſt; in
Holland aber wird es verſeinert, d. h. es
wird in großen Gefaßen in Waſſer aufgeloſt
und in Pfannen gekocht, worin der Abgang
zu Boden fallt, und das gelauterte Salz ſich
oben an der Pfanne cryſtalliſirt. Auf ei
nigen oſtindiſchen Jnſeln bereitet man es blos

dadurch,

G. r5
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dadurch, daß man allerley Holzwerk anzundet
und es mit Meerwaſſer begießt

c. Dieſes Salz ſoll zum Einpokeln des Fleiſches,
und zu allen Schiffsſpeiſen dem ſchonſten Quellſalz
vorzuziehen ſeyn **4

E

(Daher laßt die Admiralitat in Rußland
wo man doch das beſte Salz in Ueberfluß hat

alle Jahre etliche Schiffsladungen Bayſalz
kommen.)

Auch werden die Heringe und andere Seefiſche

damit eingeſalzen ſ).

Anmerk. Man glaubt gewohnlich, daß das
Meerſalz das Waſſer vor Faulniß ſchutze, al
lein dies thut nicht da Salz, ſondern die Be—
wegung, worin das Meer durch Ebbe und Fluth
und durch die Winde geſetzt wird. Einige
haben ſogar die Salzigkeit, mit den verſchie
denen Miſchungen der ubrigen Beſtandtheile
des Waſſers, als eine die Faulniß deſſelben
befordernde Urſache angeſehen ff).

Robert Zarokins erwahnt eine Windſtille,bey weicher das Meer einige Zeit ohne alle

Bewegung zu ſeyn ſchien. Sie ereignete ſich
im Jahre 1590, als er mit einer Flotte vor den

85 NAzo
G. go. (Oecon. Bibl. XI. G. 8.)

»n) Ebend. (Beckmanns Technologie, S. 312.)
N G. ↄ1. Gobert Koyle's traets conſiſting ot Obſer-

vations about the Saltneſs of the ſea; in deſſen
Werken lil. B. G. 357. c.)

1) G. 82.
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Azoren iag. Wahrend  derſelben war das
Meer mit einer Art Gallert, kteinen Schlan—
gen, Vinpern und Schnecken bedeckt, die von
verſchiedener Farbe und nur' zum Theil noch
lebendig waren. Man konnte keinen Zober

»Waſſer ſchopfen, ohne rine Menge ſolcher
Thiere zu erhalten. Das Schiffsvolt verfiel
in Krankheiten und viele ſtarben plotzlich.
Eine geſchwinde Abreiſe war das einzige Ret—
tungsmittel. Boyle machte einen Verſuch
und ſtellte Seewaſſer an der engliſchen Kuſte
hin, aber es gab in einigen Wochen einen
faulenden Geruch von ſich. Einer ſeiner Freunde
verſichert dieſelbe Erfahrung bey einer 12 bis
14 tagigen Windſtiile auf dem indianiſchen
Meere gemacht zu haben

vanG. 19.

(Die Sortſetzung folgt.)
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Beym Verleger der Comp. Bibliothek ſind
unter andern Buchern aus allen Wiſſenſchaf—

ten auch folgende zu haben.

Arenswalds, C. F. v., Galanterie-Mineralogie
und Vorſchlage zur Naturwiſſenſchaft fur die
Damen, in ſieben Unterhaltungen. 8. 1780.
6 Gr.

Batſeli, D. A. J. G. C., Verſuch einer hilſtori-
ſehen Naturlehre ocer einer allgemeinen
und heſondern Geſchichte der körperlichen
Grundſtoffe. Fur Naturfreunde. Erſter che-
miſcher Theil. gr. 8. 1789. 1 Rlhlr.

Bbenduſſelbe. Zweiter phyſicaliſcher Theil.
Miĩt ſechs Kupfertaſeln. gr. 8. 1791. 1 Rthlr.
8 Gr.

Verſuch einer naturlichen Geſchichte des Spießglat
ſes, deſſen chemiſcher Zerlegung, arzeneiiſchen
und okonomiſchen Gebrauchs, von D. G. F. C.
Fuchs. Nebhbſt deſſen ſel. Vaters Streitſchrift

von Beſtandtheilen des Spießglaſes und den
Tinkturen deſſelben, aus dem Lateiniſchen uber

ſetzt. gr. 8. 1786. 1 Rlhlr.
GSmelins, J. Fr,, Handbuch der techniſchen Che—

mie. Erſter Theil. Zwote ganz umgearbeitete
Auflage. 8. 1795. 2 Rthlr. 12 Gr.

Ebendaſſelbe. Zweiter Theil. Zwote ganz um—
gearbeitete Auflage. 8. 1796. 3 Rthlr.

Deſſelben chemiſche Grundſatze der Probir- und
Schmelzkunſt. 8. 1786. 20 Gr.

Deſſelben Beytrage zur Geſchichte des teutſchen
Bergbaues, vornemlich aus den mittlern und
ſpatern Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung.

gr.8. 1783. 1Rthlr. 8 Gr.
Pfingſten, D. Joh. herm., Magazin fur die

Mineralogie und Technologie. 2 Theile. 4.
1789. 1790. 2 Rthlr. 4 Gr.

Pini,



pini, Ermenegildo, mineralogiſche Beobachtun
 gen uber die Eiſengrube bey Rio und in andern

Gegenden der. Inſul Elba. Aus dem Jtalieni
ſchen ins Deutſche uberſetzt und mit den neuern
Bemerkungen Herrn KRoſtlin u. a. vermehrt.,
nebſt einer Abhandlung von beſondern Kryſtall-

geſtalten des Feldſpaths, herausgegeben von Jo
hann Friedrich Gmelin. Mit 4 Kupfertafeln.

gr. 8. 1780. 14 Gr.An S. K. Hoheit Prinz Ferdinand von Preußen,
von D. J. S. Semler, als er dreyzehn Granz
Luftgold einſchickte. 4. 1788. 2 Gr.

Ejusd. Epiſt. al Sam. Formey. Adiuneta elt
narratio de novis, ut videntur, phaenome-
nis quibusdam mineralibus. 8 maj. 1785.
3 Gr.Des Vaters Joſeph Torrubia Vorbereitung zur
Naturgeſchichte von Spanien. Nebſt 14 Kup
fertafeln, welche viele Foſſilien vorſtellen, die in
den ſpaniſchen Landern verſchiedener Welttheile
gefunden werden. Aus dem Spaniſchen uberſetzt
und mit Anmerkungen begleitet, nebſt Zuſatzen
und Nachrichten, die neueſte Portugieſiſche Litte—

ratur betreffend; non Chriſtoph Gotilieb von
Murr. gr. 4. 1773. 1 Rthir.

Walchs, Joh. Ernſt Jmmanuel, Steinreich, ſy
ſtematiſch entworfen. Mit vielen Kupfern.
gr. 8. erſter Theil. 1769. Neue und um vie
les vermehrte Auflage. 1 Rthlr.

aito ater Theil. grag. 1764. 8 Gr.
Worterbuch der alten Geographie nach den neueſten

Berichtigungen zuſammengetragen von P. Ir.
.A. Nitſch, herausgegeben und fortgeſetzt von

D. G. C, hopfner. gr. 8. a Rthlr.
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